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Wer wird fiegen? 
Ein Zeitroman in drei Büchern von Reinhul® Drimann. 
ESchluß.) 





(Vachdruck verboten.) 
Siebenundzwanzigſtes Kapitel. 


it dem Tage, an welchem Erich von Brunnecks Reiſe 
7 L nach) Helgoland eine jo unerwartete und aufregende 

a, Unterbrechung erfahren hatte, war nun jchon die 
zweite Woche dahingegangen. | 

Bon den Hamburger Kichtürmen war der Schlag der 
Mittagsitunde erflungen. Die mannigfachen großen und Kleinen 
induftriellen Etabliffement3 auf dem Hanımerbroof öffneten ihre 
Pforten, und in hellen Scharen ftrönten Arbeiter und Beamte 
auf die Straße hinaus, um am heimijchen Herd oder im Koft- 
Haufe kurze Erholung und leibliche Erquidung zu furheı. 

Aus dem Thormweg eines der ältejten und anjeyulichiten 
Fabrifgebäude, in dem allem Anfchein nach nur eine Eleine Aır- 
zahl von Arbeitern bejchäftigt gewejen war, trat als einer der 
legten langjamen Schrittes und erniten, falt finjteren Antlißes 
ein junger Mann, in welchem feine alten Befannten und die 
lustigen Kameraden feiner Leutnantzzeit Schwerlich den heiteren, 
elaftijchen Erich von Brunned erfannt haben würden. Er jah 
müde und gealtert aus; eine Schlaffheit, die wenig zur feinen 
Sahren ftimmen wollte, war in feiner Haltung; er jch/enderte 
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jo gleichgültig und ohne alle Teilnahme für feine Umgebung 
die Straße hinab wie jemand, für den e3 fein erjtrebensmwertes 
MWegziel mehr giebt. 

Al er ein paar hundert Schritte zurücgelegt hatte, Elopfte 
ihm ein fleiner, bagerer Herr, der noch Hinter ihm aus dem 
Fabrifgebäude gefommen war und ihn mit feinen furzen, 
trippelnden Schritten doch unjchwer eingeholt hatte, freundlid) 
vertraut auf die Schulter. 

„Ei, ei — Schon wieder jo fopfhängerijch, mein lieber 
Herr von Brunned?” fagte er im jchönjten Hamburger Dialekt. 
„Muß ich Sie erit wieder 'mal mitnehmen nach Pienings Keller, 
damit Ihnen der Rotwein die Grillen vertreibt?“ 

Mit einem gezivungenen Lächeln jchüttelte Erich den Kopf. 

„Danke für die freundliche Abficht, Herr Chrijtenfen! 
Aber ich möchte die Einladung doch lieber ablehnen. Für die 
Arbeit, die mi am Nachmittag noch erwartet, brauche ich 
einen Elareren Kopf, als ich ihn wahrjcheinlich aus Pienings 
Keller mitbringen würde.” 

„Das fan jchon richtig jein — und dagegen Yäßt fich ver- 
nünftigerweife nicht8 einwenden,” nidte das behende Männchen. 
„Sie haben unjere gute Hamburger Zuft wohl noch nicht lange 
genug geatmet, um gleich ung Alten von der Wafferfante zu 
allen Stunden des Tages wie der Nacht für eine gute Flajche 
Rotwein disponiert zu fein. Sch werde mich hüten, meinen 
beiten Sngenieur zu verführen. Mit der Zeit macht fi) das 
ſchon von jelbit.“ 

„sch fürchte, verehrter Herr Chriltenfen, daß wir beide 
diefe Zeit jchmwerlich erleben werden. E3 war meine Abficht, 
Sie heute abend in Ihrem Comptoir am Rödingsmarft aufzu- 
juchen und Sie um meine Entlafjung zum fommenden Monat3- 
eriten zu bitten.” 

Der alte Herr zeigte weder Ueberrajchung noch Verdruß; 
aber er legte feinen Kopf finnend ein wenig auf die Seite und 
bliete feinem jungen Begleiter mit einem eigentümlich jchlauen 
Blinzeln ins Geficht. 

„So? Wollten Sie da3? Sie haben alfo fein Vertrauen 
mehr zu der Sahe? E3 würde Ihnen zu lange dauern, bis 
etwa daraus wird?” 
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„O nein, es iſt nicht das,“ widerſprach Erich mit dem 
überzeugenden Ausdruck der Aufrichtigkeit. „Ich halte Ihre 
Idee nach wie vor für eine ſehr gute, und ich zweifle nicht, 
daß es einem Zuſammenwirken tüchtiger Kräfte vielleicht ſchon 
in kürzeſter Friſt gelingen wird, die noch vorhandenen techniſchen 
Schwierigkeiten zu beſeitigen. Ich aber, mein werter Herr 
Chriſtenſen, bin nicht die geeignete Perſon, um Ihrem Ge— 
danken zum Siege zu verhelfen.“ 

„So? Und warum ſind Sie es nicht? Fehlt es Ihnen 
etwa an den nötigen Kenntniſſen und Fähigkeiten? Wenn das 
Ihre Meinung ſein ſollte, ſo werden Sie mir geſtatten, anderer 
Anſicht zu ſein. Ich ſage Ihnen: wenn einer imſtande iſt, 
das Problem zu löſen, ſo ſind Sie's. Und wenn Sie jetzt die 
Flinte ins Korn werfen, ſo begehen Sie damit ein Unrecht 
nicht bloß gegen mich, ſondern auch gegen ſich ſelbſt. Denn 
an dem Tage, wo wir die richtige, praktiſch brauchbare Kon— 
ſtruktion zuſtande gebracht haben, ſind Sie ein gemachter Mann.“ 

„Ich bin gewiß, daß Sie es in dieſer Hinſicht ſehr gut 
mit mir meinen. Aber Sie erwarten wirklich viel mehr von 
mir, als ich zu leiſten imſtande bin. Man muß nicht nur 
einige Kenntniſſe und Fähigkeiten, ſondern auch die rechte 
Schaffensfreudigkeit und den nötigen Ehrgeiz haben, um eine 
Erfindung zu machen, wie Sie ſie brauchen. Und — ſo leid 
es mir thut, Ihnen ein ſolches Geſtändnis ablegen zu müſſen 
— ich fühle von der einen ſo wenig in mir wie von dem 
andern.“ 

„In der That, ein ſchlimmes Geſtändnis für einen Mann 
in Ihren Jahren. Ich weiß nicht, was Sie erlebt und welche 
‚Erfahrungen Sie gemacht haben, daß Ihnen Schaffensfreude 
und Ehrgeiz abhanden fommen fonnten zu einer Zeit, wo die 
Kräfte anderer am ungejtümjten und heikejten nad) Bethätigung 
drängen. Sch bin ein alter Mann und fönnte beinahe fchon 
Shr Großvater fein. Auch Habe ich mich ein wenig im Leben 
umgethan und habe aus eigenem wie aus fremdem Schidjal 
gelernt, menjchliches Leid wie menjchliches Glüd mit einiger 
Unbefangenheit anzujehen. E83 würde vielleicht nicht zu Ihrem 
Schaden fein, wenn Sie fich entjchießen fönnten, mir Sshr Ver— 
trauen zu fchenfen. Aber nicht in diefem Augenblik follen 
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Sie e8 thun, und beileibe nicht deshalb, weil ich Sie darum 
erjucht habe. Fühlen Sie morgen oder übermorgen oder an 
irgend einem anderen Tage das Bedürfnis, einem verjchtwiegenen 
alten Manne Shr Herz augzujchütten, fo ftehe ich Ihnen immer 
zu Dienfiten. Sind Shre Sorgen oder Kümmernijje aber nicht 
derart, daß fich darüber reden läßt, oder fcheine ich Shnen nicht 
die geeignete PBerjönlichkeit dazu, jo its auch gut. Und id 
werde Shnen darum gewiß nicht böfe fein. Was aber Ihr 
Entlafjungsgefuch betrifft, jo möchte ich, daß Sie Jich’3 nod) 
drei Tage lang überlegen. Halten Sie e3 nach Ablauf diejer 
Zeit noch immer aufrecht, jo it e3 felbitverftändlich ohne 
weiteres bewilligt. Denn ich habe allerdings fein Intereſſe 
daran, jemanden zu halten, der nicht mit Luft und Liebe 
bei der Sache it. Und Sie willen, daß ih Shnen ein 
höheres Gehalt vorläufig nicht bieten fann, weil ich bereit3 den 
größten Teil meines Vermögens auf die Verwirklichung meiner 
dee verwendet habe und feit entichlofjen bin, feinen Pfennig 
fremden Geldes dafür in Anfpruch zu nehmen. Alfo machen 
Sie das mit fich jelbit ab — und lafjen Sie fih nur gejagt 
fein, daß ic) nie in meinem Leben einen Menjchen jo ungern 
verluren habe, als ich Sie verlieren würde.“ 

Er drücdte ihm bei den lebten Worten jeiner langen, Hajtig 
hervorgejprudelten Rede Fräftig die Hand und trippelte eilig 
davon, wie wenn ihm daran gelegen wäre, einer jofortigen Aut- 
jport vorzubeugen. Mochte er doch auf Erich3 Geficht gelejen 
haben, daß Diejelbe troß feiner eindringlichen Vorftellung in 
diejem Augenblid jehr wenig nad) feinen Wünjchen ausfallen 
würde. Denn diefer WHeberredungsverjud hatte in der That 
den beabfichtigten Eindrud nicht Hervorgebraddt. Er hatte den 
Ausdrud einer müden Gleichgültigkeit nicht von dem Antlit des 
Söngenienr3 verjcheucht und hatte ihm die frühere Elajtizität 
feiner Haltung nicht zurüdgegeben. 

Wie hätte denn auch der freundliche Zufpruch eines Mannes, 
der nicht3 von feiner bewegten Vergangenheit mit all ihren 
Berfehlungen wußte, imftande fein follen, fein unmwiederbringlich 
verlorene3 Bertrauen in eine bejjere Zukunft neu zu beleben! 
Und jo wohlgemeint auch) immer das Anerbieten des alten 
Herrn fein mochte, dachte Erich doch nicht daran, Jich bei feiner 
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Weisheit und Lebenserfahrung Rat oder Ermutigung zu holen. 
Er Hatte Arvid Cederffiöld in das Geheimnis feines Lebens 
eingeweiht, und e3 dünkte ihn an diefem.einen Vertrauten mehr 
al3 genug. Sicherlich fonnte niemand diejes Vertrauens mwiür- 
diger fein und einen taftvolleren Gebrauch davon machen al3 
der Sfandinavier, der die jo gewonnene Kenntni3 von dem 
Charakter des Freundes lediglich dazu benubt hatte, ihn Tiebe- 
voll auf den Weg zu leiten, den er für den rechten hielt. Und 
doch empfand Erich die Mitwiffenjchaft diefes einzigen Menfchen 
bereit3 wie etma3 Drüdendes und Beſchämendes, umſomehr, 
al3 er fühlte, daß er auf dem beiten Wege fei, die Erwartungen 
des Freundes zu enttäuschen. | 

Un dem Tage nach Dollys Berjchwinden freilih, al er 
ich der wunderlihen Annonce in den „Hamburger Nacdh- 
richten“ erinnert und daraufhin Herrn Aamus Chriftenjen feine 
Dienste angeboten Hatte, war er voll der beiten VBorjäge und 
Hoffnungen gemwejen. Und die Aufgabe, vor die er jich da ge- 
Itellt jah, hatte für eine furze Zeit etwas verführerisch Lockendes 
für ihn gehabt. Denn es handelte fi um die lebte ent- 
Icheidende Vervollfommnung einer Erfindung, die auf einem ihm 
wohl vertrauten technifchen Gebiete lag. Und er durfte fich 
getroft die Kenntniffe und Fähigkeiten zutrauen, deren es für 
eine Löjung des gejtellten Problems bedurfte. 

Aber der Eifer, mit dem er fich der neuen Thätigfeit ge- 
widmet hatte, war zu feiner eigenen Beichämung nicht von 
Dauer geiwejen. Die Vergangenheit, die er mit energifchen 
Entichluffe abzuftreifen verfucht hatte, haftete ihm eben nod) 
immer an wie ein Bleigewicht, und er war zu gründlich irre 
geworden an fich felbit, al3 daß die quälenden Zweifel ihn nicht 
immer auf3 neue hätten heimjuchen nnd entmutigen jollen. 

Da feine Einkünfte vorläufig überaus befcheivdene waren, 
hatte er die fojtjpielige Hotelwohnung aufgegeben und Jich ein 
jehr einfaches Zimmerchen in der Nähe feiner Arbeitsstätte ge- 
mietet. Aber auch dort hatte ihn am fünften Tage nad) ihrer 
Flucht das Telegramm gefunden, das Dolly aus Paris ab- 
gejandt hatte und das troß feiner Kürze das ganze Elend 
feiner jüngiten Bergangenheit wieder in ihm lebendig werden 
ließ. Denn e3 lautete: 
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„Gedulde dich nur noch eine kurze Zeit. Bald find die 
Tage der Prüfung vorüber, und dann fol nichts ung wieder 
ſcheiden.“ 

Es war nur eine Wiederholung deſſen, was ſie ihm in 
ihrem ſeltſamen Abſchiedsbriefe geſchrieben, und ein neuer Be— 
weis dafür, daß es ihr wirklich ernſt ſei mit dem Gedanken 
an eine Wiedervereinigung. Jetzt konnte er kaum noch daran 
zweifeln, daß ſie eines Tages von neuem auf ſeinem Lebens— 
wege erſcheinen und den Verſuch machen würde, das alte, 
ſchlimme Spiel abermals zu beginnen. Mit einem Gefühl mut— 
loſen Grauens dachte er an dieſen Tag. Denn wenn fie wirf- 
lich imſtande war, ihr unbegreifliches Verſchwinden zu recht— 
fertigen — wenn ſie ihm den Beweis erbringen konnte, daß 
ſie nur unter dem Druck einer höheren Gewalt gehandelt habe 
und daß nichts Sträfliches oder Verächtliches in ihrem Beginnen 
geweſen ſei, woher ſollte er dann noch das Recht nehmen, ſie 
von ſich zu ſtoßen und ihr die Erfüllung der früher gegebenen 
Verſprechungen zu verweigern? Er liebte ſie nicht mehr, 
darüber war er mit ſich ſelber völlig im reinen. Aber er 
konnte ihr dies Geſtändnis nicht machen, ohne zugleich zu be— 
kennen, daß er von allem Anbeginn nur das Opfer eines flüch— 
tigen Rauſches geweſen ſei. Und dann fiel nicht länger ihm 
die Richterrolle zu, ſondern Dolly war es, die ein Recht hatte, 
ihn als einen Wortbrüchigen zu verachten. Wie auch immer 
alſo die unvermeidlichen Auseinanderſetzungen zwiſchen ihnen 
ausfallen mochten, er hatte jedenfalls guten Grund, ſich vor 
ihnen zu fürchten und damit zugleich die für eine lurze Zeit 
gehegte SUufion zu begraben, al3 ob ein bloßer Entidhluß Hin- 
reichend jei, eine Vergangenheit auszulöfchen und ein neues 
Leben zu beginnen. 

Er Hatte Arvid Cederjfjöld nicht3 von Dollys Telegramm 
gejagt, aber er hatte dies Verfchweigen wie eine fträfliche Un- 
aufrichtigfeit empfunden und war feitvem unter allerlei Bor- 
wänden den Begegnungen mit dem Freunde joviel als irgend 
möglich ausgewichen. Er zweifelte nicht, daß der andere diefer 
durch nicht® motivierten Zurüdhaltung eine falfche Deutung 
geben würde und daß er auf dem beiten Wege jei, ihn dadurch) 
zu verlieren. Aber er meinte, nicht ander3 handeln zu fünnen, 
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und verrannte fich dabei immer tiefer in die pejfimiftische Ueber- 
zeugung, daß an feinem verfehlten Leben nicht3 mehr zu retten 
fei. Am beiten war e3 feiner Meinung nach noch immer, wenn 
er allen früheren Thorheiten und Fehlern nun auch nod) die 
Jeigheit Hinzufügte, Dolys Wiederkehr nicht erft abzumarten, 
fundern das loje gefnüpfte Band zu zerreißen, das ihn vor- 
läufig noch hier in Hamburg feithielt, und fich in irgend einen 
abgelegenen Erdeniwinfel zu flüchten, wo ihn weder jenes un- 
jelige Weib, noch die Teilnahme eined wohlmeinenden Freundes 
zu finden vermochten. 

Ganz in feine unerfreuliche Gedanfenwelt verloren, war 
er weiter und weiter gegangen und aus der Gegend der betrieb- 
jamen Werkthätigfeit allgemad) in ein vornehmeres Stadtviertel 
gelangt. Ein Blid auf die Uhr überzeugte ihn, daß es in- 
zwijchen zu jpät geworden jei, eine Speijewirtichaft aufzufuchen, 
wenn er rechtzeitig wieder an feiner Arbeit fein wollte. Aber 
er bedauerte e83 nicht, denn er hatte die Befriedigung feiner 
leiblichen Bedürfnifje ohnedies feit Wochen nur noch wie ein 
notwendiges Uebel behandelt, und gerade die unausbleiblichen 
Solgen diejer regellojen Lebensweife mochten nicht wenig dazu 
beigetragen haben, daß feine Stimmung immer gedrüdter und 
düſterer geworden war. 

Er blickte umher, um ſich über die für den Rückweg ein— 
zuſchlagende Richtung zu orientieren, und dabei fiel ſein Auge 
auf eine kleine Gruppe, deren Anmut ihn wenigſtens für einen 
flüchtigen Moment feſſeln mußte, wie wenig er auch geſtimmt 
ſein mochte, ſich für fremde Menſchen zu intereſſieren. 

Er ſah eine hochgewachſene, ſchlanke Mädchengeſtalt im 
einfachen dunklen Kleide und zwei vielleicht elf- oder zwölf— 
jährige blondzöpfige Mädchen, die ſich rechts und links an ſie 
geſchmiegt hatten, um ſie liebkoſend zu umſchlingen und in 
kindlich-heiterem Tone mit ihr zu plaudern, während die hübſchen, 
friſchen Geſichtchen mit einem Ausdruck rührender Zärtlichkeit 
zu ihr emporſchauten. 

Er konnte nicht hören, was ſie ſprachen, ſondern er ver— 
nahm nur den Klang der Stimmen und das unſchuldig helle 
Kinderlachen. Aber während ihm bei ſeiner troſtloſen Gemüts— 
verfaſſung faſt jede Aeußerung lauter Fröhlichkeit in ſeiner Um— 
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gebung etwas wie einen phylischen Schmerz bereitete, fühlte er 
fih jeltiamerweije von diejfem ausgelafjenen Kinderlachen eigen- 
tümlic) wohlthuend berührt und Ffonnte der Verfuchung nicht 
widerftehen, dicht an ihnen vorüberzugehen, um flüchtig auc) 
den Anblid der jungen Dame zu erhafchen, die der beneiden3- 
werte Gegenitand einer jo vertrauensvoll anjchmiegenden Bärt- 
lichfeit war. 

E3 wurde ihm nicht ganz leicht gemadt, denn fie hatte 
fih eben nach der anderen Seite gewendet, und er jah nur die 
Fülle Schwarzen Haars, die faft allzu jchwer jchien für das 
feine, zierliche Köpfchen. Eine jchmerzliche Erinnerung durd- 
zudte ihn bei dem Anblid diejer ftarken, im Sonnenjchein eigen- 
tümlich Tchimmernden Flechten, und vielleicht nur, um den 
thörichten Gedanken zu verjcheuchen, der fich da mit einem Male 
fo mächtig in ihm geregt hatte, zögerte er in fajt auffälliger 
Weile, biß die Beligerin diejes Flechtendiadems, das er in 
gleicher Pracht bisher nur bei einem einzigen, weiblichen Wefen 
gejehen, ihm ihr Geficht zufehren würde. 

Nun war e3 gejchehen, und er jtarrte wie entgeiltert in 
dies fchöne Mädchenantliß, das er fo gut fannte und das er 
faum noch wiederzujehen gehofft Hatte. 

„Magda!” rief er. „sa, ijt dies denn Wahrheit oder ein 
Traum am hellen Mittag? Du bit es wirklich?“ 

Sie war bei jeinem Anblid, der ihr ficherlich nicht weniger 
unerwartet gewejen war al3 ihm der ihrige, in offenkundigem 
Erfchreden zufammengefahren; aber jie faßte fich fchneller als 
er. Und e3 war vielleicht vor allem die Rüdficht auf die er- 
ftaunt und neugierig aufhorchenden Kinder, die fie veranlaßte, 
mit ruhiger Freundlichkeit zu erwidern: 

„Sreilich bin ich's, Erich! Und ich habe vielleicht ebenjo 
viel VBeranlaffung, mich über dies Zufammentreffen zu wundern 
wie du. Glaubte ich dich doch in diefem Augenblid bereits 
drüben, jenſeits des Oceans.“ 

„Es war ein Irrtum, wie du ſiehſt. Ich habe mit meinen 
Auswanderungsideen und Zukunftsplänen Schiffbruch gelitten, 
noch ehe ich mich den trügeriſchen Wellen des Meeres anver— 
traute. Du weißt ja, daß ich für derartige Kataſtrophen von 
jeher ganz beſonders beim Schickſal vorgemerkt war.“ 


Wer wird fiegen? 3151 





Sie antwortete ihm nicht jogleich, Tondern fie flüfterte ftatt 

deilen den beiden Kindern einige freundliche Worte zu, durch 
welche die liebenswürdigen Blondföpfchen veranlaßt wurden, 
ihr Befigrecht auf die erwachlene Begleiterin einjtweilen auf- 
zugeben und Arm in Arm ein paar Schritte voraufzugehen. 
Der Pla an ihrer Seite war frei geworden, und Erich zögerte 
nicht, ihn einzunehmen — um fo weniger, al3 er mit einem 
beglücend-freudigen Gefühl etwas wie Ermutigung in Magdas 
Augen zu lejen glaubte. 
„ „Spridh leife, damit meine Fleinen Böglinge es nicht 
hören!” bat fie in ihrem gewöhnlichen erniten Tone, doch ohne 
alle Unfreundlichkeit. „Sie Tönnten folcde Weußerungen leicht 
mißverftehen und dann nach Kinderart daräber reden.“ 

„Deine Zöglinge?“ fragte er, ihrem Wunjche ent|prechend, 
mit vorfichtig gedämpfter Stimme. „Willjt du mir nicht jagen, 
wer diefe Kinder find und wie du in ihrer Gejellichaft Hierher 
nah Hamburg gefommen bijt?“ 

„Auf die einfachite Weile von der Welt. E38 find die 
Töchter eines hiefigen Großfaufmanng, des Konfuls Sievefing. 
Und ich bin ihre Gouvernante.” 

„Shre Gouvernante — du?” wiederholte Erich mit einem 
Ausdrud, al3 habe er fie im Verdacht, fichd über ihn Yuftig 
machen zu wollen. „Das ift doch wohl nicht dein Ernit!“ 

„Sewiß! Sch fuchte in der Zeitung nach einer pafjenden 
Stellung, und ich hatte dag Glüd, fogleich die beite und an- 
genehmfte zu finden, die ich mir nur wünjchen fonnte.“ 

„Aber wie ift das möglih? Dein Studium, deflen Er- 
möglichung dich jo glücklich gemacht hatte, — du haft e3 aber- 
mals unterbrohen? Nur, um Gouvernante zu werden? Ver— 
gieb, wenn e8 mir völlig unfaßbar fcheintl Hat denn dein 
Bormund feine Einwilligung dazu gegeben?“ 

„Richt ohne weiteres! Er fträubte fich mit aller Energie 
Dagegen. Aber er jah doch ein, daß ich recht hatte. Und wenn 
e3 nicht anders hätte fein Tönnen, hätte ich e8 wohl auch ohne 
feine Einwilligung gethban. Du weißt vielleicht nicht, Erich, daß 
ich mein Eleines Vermögen bi auf den lebten Pfennig ver- 
loren habe.” 

Sie jagte e3 fo ruhig, ald ob fie von irgend einem ganz 
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gleichgültigen Vorkfommmis |präche; Erich) aber war von der 
unerwarteten Eröffnung auf das äußerjte bejtürzt. 

„Dein elterliches Erbteil — verloren? Und wie fonnte 
das geichehen? Hatte denn Herr von Nocholl nicht die Ber- 
pflidtung, e3 vollfonımen ficher anzulegen? Und wenn er es 
unterließ, it er dir dann nicht nach den Beitimmungen des 
Gejeßes haftbar fiir den Berluft?“ 


„Wohl kaum, da er jomohl bei dem Berfauf von Dejter- 


hof, wie bei der Anlage des Geldes ganz nach meinen Winjchen 
gehandelt hat. Außerdem hat ja auch er bei dem Bankbrud), 
der mich um mein Feines Bermögen bradjte, beinahe alles ver- 
loren, wa3 er befaß. Und jeine Lage ilt alS die eines Samilien- 
vater ungleich Jchlimmer al3 die meinige.“ 

„Aber leideit du nicht furchtbar unter diefem jähen Wechlel 
der Berhältniffe, Magda? Gerade dich fan ich mir unmöglich 
in einer abhängigen Stellung denken. Hätte fich denn gar 
nicht3 anderes für dich finden lafjen, al3 gerade dies?" 


„DO, e3 hat mir an Anerbietungen nicht gefehlt. Ganz 


abgejehen davon, daß im Rochollichen Haufe truß des ein- 
getretenen Vermögensverluftes immer noch ein Pläbchen für 
mich gewejen wäre, boten mir verjchiedene befreundete Jamilien 
eine fichere Zuflucitsjtätte an. Sa, ich glaube jogar, daß ich 
einige diefer trefflichen Menjchen Ichiver gefränft habe, al3 ich 
e3 dorz3og, mir unter fremden Leuten ducch redliche Arbeit mein 
Brot felbft zu verdienen. Aber ich Tann nicht gegen meine 
Natur. ch vermag ebenjo wenig von Almofen zu leben, und 
würden fie mir auch in der feinfühligiten Weife geboten, al3 
ich imftande bin, mein Dafein in ziwedlojer Unthätigfeit Hinzu- 
bringen. Schließlich fommt e3 doch nur darauf au, daß man 
überhaupt ein feititehendes Ziel und eine bejtimmte Xebens- 
aufgabe hat. ede rechtichaffene Arbeit, fei fie an und für fich 


leicht oder fchiver, geringfügig oder bedeutend, trägt doch am, 


Ende ihren Lohn in fich felbit.” 

Sa, daS mar wieder in jedem Wort feine bewunderte, 
und bei aller Bewunderung auch ein wenig gefürchtete Baje 
Magda! Sie fah offenbar nicht da geringite Verdienit in 
ihrem tapferen Entjchluß, und e8 war nichts Phrajenhaftes in 
dem, was fie Sprach. Aber im vielem anderen mar fie doc 
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nicht mehr dieielbe wie bei ihrer leßten Berliner Begegnung. 
So wie fie fich äußerlich innerhalb Ddiefer wenigen Wochen 
auffallend verändert hatte, wie ihre Gejtalt und ihr Antliß die 
jtrenge, jungfräuliche Herbheit fajt ganz verloren und weichere, 
weiblichere Formen angenommen hatten, jo war auch in 
ihrem Wefen, im Klang ihrer Stimme, im Blick ihrer fchönen 
dunklen Augen eine Weichheit, die Erich jehr glücklich) machte. 

„Du bijt ein felteneg Mädchen, Magda!” fagte er, um 
dann, da er da3 wohlbefannte. leile Zucen ihrer Brauen ge- 
wahrte, eilig hinzuzufügen: „Aber vergieb — ich weiß ja, daß 
du e3 nicht liebjt, derartiges zu hören. WVielleicht darf ich dir 
nicht einmal außjprechen, wie fchmerzlich ich dieje einjchneidende 
Veränderung in deinem Leben empfinde, und wie fehr ich es 
beflage, daß ich in diefem Augenbli jo gar nichts thun Kann, 
deine Lage zu berbefjern.“ | 

„Das ijt ein jehr überflüjliges Bedauern, denn du fichit 
ja, daß ich jelbit mich volljtändig damit abgefunden habe; wir 
wollen lieber von dir jprechen, vorausgejegt, daß du nicht einen 
Grund haft, e8 zu vermeiden. Argend jemand fagte mir in 
Berlin, daß du nach einem fremden Erdteil ausgewandert feijt. 
Er war aljo faljch berichtet — oder hajt du deine Abreije noch) 
verjchoben?“ 

„Der unbefannte Erzähler hat dir jedenfall die Wahr- 
heit gejagt, jo gut er fie fannte. Sa, ich Hatte Berlin ver= 
lafjen in der Abjicht, nach Amerifa auszumwandern; aber ein 
gnädiges oder ungnädiges Echidjal — ich jelbjt weiß in diefem 
Angenblid nicht mehr, wie ich e3 nennen joll — hat mic) ver- 
hindert, die Neile zu vollenden. Würdeit du mir erlauben, 
Magda, dir die ganze Wahrheit zu befennen?“ 

Er war auf eine fchroffe Ablehnung gefaßt, aber fie 
lagte nur: | 

„Du Jiehft wohl, Erich, daß das nicht die rechte Gelegen- 
heit dazu fein würde. Wie lange gedenkjt du nod) in Hamburg 
zu berweilen?“ | 

Er wußte nicht, was ihm dieje Antwort eingegeben hatte; 
aber jie erfolgte jedenfall ohne alles Zaudern und lleber- 
legen: 

„Das wird allein von dir abhängen Magda!“ 
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„Bon mir?“ fragte jie verwundert, — „inwiefern?“ 

„Ich habe hier eine Thätigfeit gefunden, die weit abliegt 
von der Zaufbahn, für die du mich bejtinnmt Hattejt und Die 
feinem der hochfliegenden, ehrgeizigen Wünjche Erfüllung bringen 
wird, mit denen ich jene Laufbahn begonnen. Laß dir in 
wenig Worten erzählen, wie ich dazu Fanı, fie zu ergreifen.“ 

Und er berichtete der aufmerkffam Aufhorchenden von 
Asmus Chriſtenſens ſonderbarem Inſerat, von der Art jeiner 
Beichäftigung und von den ungewiljen Ausfichten, die fic 
daran fmüpften. Von feiner heutigen Kündigung aber jagte er 
ihr nicht. 

„Kun wohl,“ erwiderte fie, al8 er inne hielt, „mir 
Icheint, daß du jehr wohl daran gethan Haft, diejfe Stellung 
anzunehmen. Aber ich veritehe jeßt noc) weniger al8 vor= 
hin, imwviefern e8 von mir abhängen fol, ob du verweilit 
oder gebit.“ 

„Sch fanıı dies Leben nicht ertragen, Magda, ohne zu 
wifjen, wofür ich arbeite, chne ein bejtinmtes Ziel vor Augen 
zu haben, da3 mich aufrecht erhält und ermutigt, da3 mir den 
Glauben an mich jelbjt wiedergiebt, in jenen jchrecflichen Nugen- 
blicken, vo alle8 um mich her want und zujammenzubrechen 
droht. Sch muß einen Menjchen haben, der mein vergangenes 
Leben md mein Inneres fennt, jo wie ich felbjt fie kenne — 
und der imstande ijt, mir zu vertrauen, auch dann noch, wenn 
ich jelbjt mir nicht mehr zu vertrauen vermag.“ 

Vie ein verzweifelter Notichrei aus tieffter Seele war e3 
von jeinen Lippen gefommen! Wagda Jah ftill vor fich nieder, 
und wohl eine Minute veraing, ehe fie ihm Antivort gab. 

„Denn du glaubjt, Eric), daß e8 Dir eine Erleichterung ge= 
währen witrde, mich zu Deiner Vertrauten zu machen, jo will ich 
e3 dir gewiß nicht veriwehren. Aber du begreifit, daß e3 nicht 
hier auf der Straße geichehen kann, umd ich darf dich vorläufig 
ebenjoiwenig auffordern, mich im Haufe des Konjul3 zu bejuchen, 
al3 ic) dir ein Stelldichein an irgend einem dritten Orte zu 
geben vermöchte. ber du Ffannjt ja an mich jchreiben -— jo 
ausführlich du immer e3 willft, und ich verjpreche dir, daß ich 
auf der Stelle antworten werde.“ 

Er nahm in heig aupvallender Dankbarkeit ihre Hand, umd 
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Magda z0g fie nicht zurüc, auch al3 er fie wieder und wieder 
mit mehr al3 nur verwandtichaftlicher Wärme drückte. 

„Wie gut du bijt!“ fagte er. „Und du zimjt mir nicht 
mehr — auc) deshalb nicht, daß ich von Berlin fortgehen konnte, 
ohne ein Wort des Abjchieds an Dich zu richten?“ 

„E83 hat mir fehr weh gethan,“ jagte fie in jchlichter Auf- 
richtigfeit. „Aber ich habe Später eingejehen, daß ich wohl feinen 
Anjpruch mehr darauf hatte. ALS ich mic) in meinem thörichten 
Zugendhochmut zur Richterin aufwarf über dich und hartnädig 
deiner Annäherung auswich, war ich eben noch ein findijcheg, 
unerfahrened Gejhöpf, das Jich in einer eingebildeten Welt be= 
iwegte und nicht3 vom Leben wußte Ein paar Wochen wirt- 
lihen, ernjten Dajeinstampfe3 haben hHingereicht, in meiner 
Denfungsart und in meinen Anfchauungen gar viele zu ändern. 
Sc jehe ein, Erich, daß die Schuld an der ziwilchen uns beiden 
eingetretenen Entfremdung. nicht allein auf deiner Seite gewejen 
it. Und e8 wäre ein jehr verdammenswerter Eigenjinn, wenn 
ih mic) dagegen fträuben wollte, das einmal erfannte Unrecht 
iwieder gut zu machen, joweit ic) e8$ vermag.“ 

Sie hatte die legten Worte nur noch jegr haftig und mit 
gedämpfter Stimme |prechen fünnen, dem die zärtliche Ungeduld 
der Kinder ließ jich nicht länger zügeln, und jie waren jtehen 
geblieben, um ihr geliebtes Fräulein Magda wieder für fich in 
Beichlag zu nehmen. Unter jolchen Umständen konnte von irgend 
welchen Gefiühlsäußerungen füglid) nicht weiter die Nede jein, 
und Eridy fand kaum noch Gelegenheit, Magdas Adreſſe zu er— 
fahren, ehe er ſich mit einem abermaligen langen Händedruck 
von ihr verabſchiedete, um mit einer ſehr beträchtlichen Ver— 
ſpätung, aber währlich in ganz anderer Stimmung, als er ſie 
verlaſſen, an ſeine Arbeit zurückzukehren. 

In der Nacht aber, die dieſem für ihn ſo bedeutſamen Tage 
folgte, ſuchte er ſein Lager nicht auf, ſondern er ſaß bis zum 
hellen Morgen am Tiſche, um die für Magda beſtimmte Beichte 
zu verfaſſen — ein Bekenntnis, ſo ehrlich und rückhaltlos, wie 
er es ihr Auge in Auge wohl in der That niemals hätte ablegen 
können. Er verſchwieg nichts und beſchönigte nichts. Die Dar— 
ſtellung ſeines Verhältniſſes zu Dolly war ſo aufrichtig, daß er 
mehr als einmal im Schreiben innehielt, weil ihn die Befürchtung 
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überfam, Magda werde die Blätter beifeite werfen. Aber er ließ 
fich, felbit Durch) diefe Zweifel und Bejorgnifje nicht beirren. Alz 
er endlich, aufs Äußerjte erjchöpft, die Feder niederlegte, fonnte 
er jicher fein, daß nicht3 unausgejvrochen geblieben war, was 
fie wifjen mußte, um feine Handlungsweife zu verftehen und ein 
gerechtes Urteil über ihn zu fällen. Und er überließ alles ihrer 
freien Entſcheidung. Er fühlte, daß hier ihr Herz allein 
Iprechen dürfe, und daß e3 unwürdig wäre, noch eine Bitte 
um Verzeihung oder einen Appell an ihre Großmut hinzu— 
zufügen. 

Er war vollfommen ruhig, al8 er den Brief in den Naften 
warf, und mit einer Zuderficht, die ihn felbjt faft in Erjtaunen 
jegte, Jah er der Antiwort Magdas entgegen. 

Wie fie in ihrem bisherigen Leben noch jedes Verjprechen 
gehalten Hatte, jo erfüllte Magda aud) diesmal ihre Zujage, 
ihm auf der Stelle ihre Erwiderung zufommen zu lafjen. Noch 
ehe der Tag zur Neige ging, hielt er fie in den Händen. 
Und Tie lautete: 

„Lieber Erich! Sch Habe Deinen Brief empfangen, 
und ich danfe Dir für Dein Vertrauen. Bielleicht fehlt c8 
mir für vieled von dem, wad Du mir gejchrieben, big heute 
noch an dem rechten Verſtändnis. Soviel aber glaube ich 
doch zu wiljen, daß nicht8 UnverzeihlicheS gewejen ijt in dem, 
was Tu gethan. Ich glaube an Did) und an die Ehrlic)- 
feit Deined Borjages, ein neues Leben zu beginnen. Und 
ich werde mich herzlich freuen, e8 Dir auch felbjt zu jagen. 
Aber nicht Heute oder morgen fann e8 gejchehen. Und Du 
darfit mir nicht zürmen, wenn ich Dich bitte, mich nicht vor 
Ablauf eines Monat zu bejuchen. Sch habe jehr triftige 
. Öründe dafür, an denen nichtS zu Ändern ift, und die Du, 
wie ich zuderfichtlich Hoffe, achten wirft, auch ohne daß ich 
fie Dir nenne. 

Auf ein frohes und umbefangenes Wiederjehen! Sgn 
treuer Freundjchaft Teine Coujine Magda.“ 


Erich war der glüdlichjte der Menfchen, al3 er dies furze 
Briefchen gelejen. Er verjtand jehr gut, daß diejer Monat, 
der big zu ihrem Wiederjehen vergehen fullte, noch eine lebte 
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Probezeit für ihn bedeutete; aber er war mit Freuden bereit, 
die Probe zu beſtehen. Und al3 ihm am nächjtien Tage Herr 

Asmus Chriſtenſen zufällig in den Weg lief, da mochte et 
nicht wenig erjtaımt fein, al der junge Ingenieur ohne 
weitereö feine Hand ergeift und ihm in fröhlich) Elingenden 
Ton zurief: 

„Sie hatten recht, mir eine Bedenkzeit zu gewähren, Herr 
Ehriftenfen! — Mit der Kündigung ijt e3 num vorläufig nicht. 
Und wenn ich Shnen auch nicht in aller Form verjprechen 
fan, die Erfindung zu machen, auf die wir hoffen, jo werde 
ich doc) jedenfall3 meine ganze Kraft daran jegen. Und ob 
e8 num vier Wochen oder vier Monate dauert — einmal 
werden wir ficher zu dem enwünjchten Ziele gelangen!“ 


Ahtundzmwanzigites Kapitel. 


Sleichlam über Nacht und gewiß zu ihrer eigenen grenzen- 
(ojen Meberraichung, war GSigne Lederjfjüld innerhalb der 
Kreife, die du8 Publikum des bejcheidenen Vorſtadttheaters aus— 
machten, zu einer Berühmtheit geworden. Aber e8 Hutte jich 
nicht3 Wunderbare zugetragen, un diefe Wendung herbeizu- 
führen, jondern e3 war dabei durchaus mit rechten Dingen 
zugegangen. Man hatte „Die Grille” aufführen wollen, ein 
Rührſtück, das auf die Theaterhabitu63 von St. Pauli trog 
jeines altmodischen ZufchnittS noch immer eine ftarfe Wirkung 
übte, und eine Stunde vor dem Beginn der Borjtellung hatte 
ih die Darjtellerin der Titelrolle Franf melden müjjen. Es 
war zu jpät gewejen, irgend eine andere Aufführung zuftande 
zu bringen, und der verzweifelte Direktor hätte für diefen Abend 
die Pforten jeined Mufentempel3 fchließen müfjen, wenn ihm 
niht in Yrau Eigne Cederjfjöld ganz unerwartet eine Netterin 
erjtanden wäre. Sie hatte jich erboten, die Nolle, die ie Dei 
ihrer Vorbereitung für die deutjche Bühne jtudiert Hatte, ohne 
Probe zu Spielen. Und der Direktor hatte ihr Ancerbieten ans 
genonmıen, obwohl er hinfichtlich de3 Ausgangs dieled gewagten 
Experiments nicht frei von Bejorgnifjen war. Aber der Er- 
- folg hatte feine Befürchtungen glänzend widerlegt. Noch nie 
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war da Publifum fo beluftigt, jo gerührt und fo Hingerifjen 
geweſen als durch das Spiel dieſer kleinen „Grille“, deren 
unſcheinbares Perſönchen ſchon nach den erſten Worten durch 
ſeine anmutige Beweglichkeit, durch ſein ausdrucksvolles Mienen— 
ſpiel und den Wohllaut ſeiner Stimme alles bezaubert hatte. 
Es war ein Triumph, wie ihn Signe ſich nicht vollkommener 
hätte wünſchen können. Und mit einem Schlage war ſie aus 
einem untergeordneten und wenig beachteten Mitgliede zum 
erſten Stern der beſcheidenen Bühne geworden. 

Der geſchäftskluge Direktor hatte ſofort ſein Repertoir ge— 
ändert und für eine ganze Woche nichts anderes als Wieder— 
holungen des alten Birch-Pfeifferſchen Rührdramas angeſetzt, 
das durch Signe Cederſkjölds Erfolg mit einem Male zu einem 
richtigen Zug- und Kaſſenſtück geworden war. 

Heute nun ſollte die fünfte dieſer Aufführungen ſtattfinden, 
und Signe war in ihrer Garderobe eben damit beſchäftigt, ſich 
für die Auftrittsſzene zu koſtümieren, als eine ihrer Kolleginnen 
hereinſtürzte, um ihr mit wichtiger Miene eine große Neuigkeit 
mitzuteilen. 

„In der Direktionsloge ſitzt der Direktor des Stadt— 
theaters — und er iſt ſicherlich nicht gekommen, nur um ſich 
zu ſeinem Vergnügen ‚Die Grille‘ von uns vormimen zu laſſen. 
Ich wette, um was Sie wollen, daß er nur Ihretwegen da 
iſt. Gehen Sie ebenſo tüchtig ins Zeug wie an den letzten 
Abenden — und ich werde mich gar nicht wundern, wenn er 
Ihnen nach der Vorſtellung einen glänzenden Engagements⸗ 
antrag macht.“ 

Frau Signe ſchüttelte zwar mit einem ungläubigen Lächeln 
den Kopf; aber in ihren Augen, die noch immer die alte 
wunderbare Beredſamkeit hatten, leuchtete es doch ſeltſam auf. 
Und ſie hatte jedenfalls noch bei keiner der vorhergegangenen 
Aufführungen mit ſo leidenſchaftlichem Temperament und ſo 
hinreißendem Feuer geſpielt wie heute. Das Publikum war 
außer ſich vor Entzücken; im zweiten Zwiſchenakt aber erſchien 
der allgewaltige Gebieter des berühmten Stadttheater auf der 
Bühne, um ſich Frau Signe Cederſtjöld vorſtellen zu laſſen 
und ſie nach einigen artigen Bemerkungen über ihr Spiel für 
den nächſten Vormittag um ihren Beſuch in ſeinem Bureau zu 
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bitten. Er blieb biß zum Schluß der Vorjtellung im Haufe, 
und rach dem leßten Fallen des Vorhang applaudierte er fait 
noch lebhafter ald die derbfäujtigen Zujchauer oben auf der 
Galerie. 

„Laffen Sie fi gratulieren!” jagte der Negifjeur mit 
etwas jauerjüßer Miene zu Signe. „Sie find im Begriff, einen 
großen Schritt vorwärts zu thım. Und wenn Sie flug td, 
fünnen Sie Sich die glänzendjten Bedingungen jichern. Der 
Mann wird Shnen alle bewilligen, waS Sie verlangen, um 
Sie für fi zu gewinnen.” | 

„Sa, ich werde meine Bedingungen Stellen,“ erriderte 
Signe, während in ihren Nugen wieder jene twımderjame 
Leuchten war. „Und nur wenn jie vorbehaltlos erfüllt werden, 
werde ich daS Engagement annehmen.“ 

Die mehr oder weniger aufrichtig gemeinten Glüchvünfche 
der Kollegen lehnte fie al8 allzu voreilig lächelnd ab. Mit 
dem Abjchminfen und Umfleiden aber beeilte jie fi) diesmal 
noch mehr al3 gewöhnlich, und fie war eine der erjten, Die 
duch das Schaufpielerpfürtchen das Theatergebäude verließ. 
Nur einen ganz raschen, verjtohlenen Blict warf jte nach der 
Thürnische des benachbarten Nejtaurant3 hinüber — ein Blid, 
den auch der Ichärfite Beobachter jchwerlich aufgefangen haben 
würde, der aber doch hinreichte, fie die hohe Gejtalt und den 
harafterijtiihen rotblonden Kopf des hünenhaft gebauten Mannes 
erkennen zu lafjen, der da wie allabendlich auf jeinem Poſten 
Itand, fejt überzeugt, daß Signe nicht daS Mindejte von jeiner 
Anmejenheit ahnte. 

Shne weiter Notiz von ihm zu nehmen, wandte fie jich 
nach der anderen Seite und ftieg in den erjten Omnibus, der 
des Meges fam. Dann aber, al3 Sie ficher war, daß er jie 
nicht mehr beobachten Fonnte, jpähte jie mit der äußerjten In= 
jtrengung Durch Die bejchlagene Fenjterjcheibe zurüd, um 
wenigjtend noch einen flüchtigen Schatten feiner Gejtalt zu er- 
haſchen. — — 

Am nächſten Vormittag ſaß ſie dem allgewaltigen Macht— 
haber des Stadttheaters in ſeinem elegant ausgeſtatteten Bureau 
gegenüber. Wie es nach dem Vorhergegangenen nicht anders 
zu erwarten geweſen war, machte er ihr in aller Form einen 
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Engagement3antrag und erklärte jich nicht nur bereit, die von 
ihrem jeßigen Direktor für eine fofortige Lüfung des Vertrages 
etiva geforderte Konventionalftrafe zu zahlen, jondern bot ihr 
auch eine Öage, die ungefähr das Fünffache deflen betrun, was 
fie bisher erhalten Hatte Wahricheinfich war er darauf vor- 
bereitet, daß Signe noc) mehr fordern würde, und e8 jebte ihn 
erfichtlich nicht wenig in Berwunderung, aß fie ohne alle 
Befangenheit und in Tone eine3 vorgefaßten, beitinnmten Ent- 
ſchluſſes ſagte: 

„Es kommt mir nicht ſo ſehr auf die Höhe der Gage 
an, Herr Direktor, aber ich hätte allerdings noch eine Bedingung 
zu ſtellen — eine, von der ich unter keinen Umſtänden ab— 
gehen könnte.“ 

„Nun, jo laffen Sie hören! Wenn Sie nicht etwas 
geradezu Unmögliches verlangen, wird ich ja vielleicht darüber 
reden lafjen.” 

„sh mache zur Bedingung, daß Sie da3 Schauipiel 
meines — meined Mannes zur Aufführung bringen und daß 
die Rolle der Thyra die erjte ijt, die ich an Ihrem Theater 
ſpiele.“ 

Das war nun doch etwas ganz Unerwartetes. Er hatte 
von der Exiſtenz ihres Mannes und ſeiner Dichtung bisher 
keine Ahnung gehabt, und als Signe ihm auf ſeine Fragen 
der Wahrheit gemäß berichtete, daß das Stück bei ſeiner erſten 
Berliner Aufführung erbarmungslos ausgeziſcht worden ſei, bot 
er all ſein diplomatiſches Geſchick und ſeine ganze Ueberredungs— 
kunſt auf, ſie von ihrem nach ſeiner Verſicherung unerfüllbaren 
Verlangen abzubringen. Aber die junge Schauſpielerin blieb 
unerſchütterlich und erklärte, lieber für die beſcheidenſte Gage 
an ihrem Vorſtadttheater bleiben zu wollen, falls er bei ſeiner 
Weigerung verharrte. 

„Aber ich möchte das Stück doch wenigſtens erſt leſen!“ 
rief er endlich. „Können Sie mir ein Exemplar davon zu— 
ſtellen?“ 

Signe griff lächelnd in die Taſche ihres Jacketts und 
reichte ihm das broſchürte Bändchen. 

„Es iſt das einzige, das ich beſitze, und ich muß es unter 
allen Umſtänden zurück haben; der Name des Berliner Agenten, 
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von dem das Aufjührungsrecht zu erwerben ilt, jteht auf dem 
Umſchlage.“ 

„But!. Erwarten Sie aljo meinen Belcheid und ver- 
Iprechen Cie mir, Sich vorher nach feiner anderen Ceite bin 
zu binden. Aber ic) würde Ihnen lieber noch taufend Mark 
zu der gebotenen Gage zugelegt haben, als daß ich mid, Ihnen 
zuliebe auf ein fjolche8 Experiment einließe.“ 

Er hatte Mühe, feine Verdrießlichkeit zu verbergen, als 
er fie zur Thür geleitete. Brei Stunden jpäter aber erhielt 
Signe in ihrer Wohnung ein Stadttelegranım: „Einverjtanden. 
Erbitte zur Unterzeichnung des Vertrages nochmals Ihren 
Bejuch.“ 

Und Sie glitt, nachdem fie e3 gelejen, vor ihrem Eofa in 
die Kiniee, um bitterlich weinend das Geficht in den Boljtern 
zu bergen. — — 

Vierzehn Tage jpäter verfündeten die hamburgifchen 
Beitungen in einer au dem Theaterburcau jtanınıenden Notiz 
die nahe bevorjtehende Aufführung von Arvid ederjfjülds 
Echanjpiel, die einen bejonderen Neiz noch Dadurch gewinnen 
wiirde, daß die weibliche Hauptpartie von der Öattin de Ver— 
fafjers al3 Antrittörolle geipielt werden folle. Und anı folgenden 
Morgen erhielt Frau Signe, die troß der veränderten Blikß- 
unmtände ihre jehr bejcheidene Wohnung nicht gewechjelt hatte, 
einen wmerwarteten Bejucd). 

Erich von Brinmeref war es, der ihr durch die Wirtin 
jeine Bilttenfarte gejchiekt Hatte, und der mit allen Anzeichen 
der Berlegenheit über die Schwelle de3 dürftigen Zimmerchens 
trat, al die Schaujpielerin fich bereit erklärt hatte, ihn zu 
empfangen. 

Er jpracdh davon, daß er erjt vor Furzem zufällig von 
ihrer Anmwejenheit in Hamburg erfahren habe; aber jie wußte 
ihon nac) feinen eriten Worten, deß er nicht bloß gekommen 
fei, um fie zu begrüßen, jondern daß er irgend emen ganz 
beſtimmten Zweck mit jeinem Bejuch verfolge Und da e8 ihm 
offenbar jchwer fiel, das rechte Wort zu finden, war fie ihm 
behilflich. 

„Sie haben mir einen Auftrag auszurichten — nicht 
wahr?“ fragtg fie, während ihre lebhaften Augen in ges 
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Ipannter Erwartung an feinem Antliß hingen. „E3 ijt mein 
— 8 ijt Arvid Cederjfjöld, der Sie zu mir gejchickt hat?“ 

„Wie? Gie willen alfo, daß er hier ijt und daß nähere 
Beziehungen zwifchen ihm und mir bejtehen?“ 

„Sch Jah Sie eines Tages in jeiner Gejellichaft,“ eriwiderte 
fie ruhig, „und ich war darauf aefaßt, daß er jemanden zu 
mir fchiefen würde, um mir das Auftreten in feinem Stüd zu 
verbieten.“ | 

„Wenn Sie das voraugfahen, Frau Signe, weshalb —- —” 

Aber fie ließ ihn diesmal nicht ausreden. 

„DO fragen Sie mich nicht, weshalb ich die Aufführung 
de3 Schaujpiel3 durchjeßen will. Das ift eine Sache, die mich 
allein angeht. Und jagen Sie Aırvid, daß ich e8 nicht über- 
leben werde, wenn er meine Abjicht vereitelt.“ 

„Sch befinde mich da Ihnen gegenüber in einer jehr 
peinlichen Lage. Daß die Aufführung ganz und gar gegen 
den Wundch Shres Gatten ftattfinden würde, darf ich Shnen 
nicht verhehlen. Und wenn Sie, wie ich au8 Shren lebten 
Worten jchliegen muß, die Urheberin diejeg Unternehmens find, 
jo haben Sie jich da vielleicht in der That auf ein Wagnis 
eingelajjen, daS möglicherweije weder zu Ihrem Vorteil nod) 
zum Borteil meines Freundes Gederjfjöld ausgeht. Sch brauche 
Cie doch wohl nicht an die fo wenig wohlivollende Aufnahme 
zu erinnern, welche die Dichtung bei der Berliner Premiere 
gefunden.“ 

„OD nein, Sie brauchen e8 nit. Wenn ich Hundert 
Sahre alt würde, würde ich mich doch noch in der leßten 
Stunde meines Lebens an jede Einzelheit diejes jchredlichen 
Abends erinnern. Aber er wird fie) nicht wiederholen — 
glauben Sie e8 mir! Man wird das Stüd diesmal ganz 
anders jpielen al3 in Berlin. Und das Publikum wird eg 
darum auch befjer verjtehen.“ 

Sie fagte es im Tone einer fo unerjchütterlichen Ueber- 
zeugung, daß Erich fajt ein wenig von ihrer YZuverficht an= 
gejtecft wurde. Aber er erinnerte fic) der peinlichen Miſſion, 
die er da übernommen hatte, und er durfte den Verjuch noch 
nicht aufgeben, dem Wunjc, des Freundes Erfüllung zu ver- 
Ichaffen. i 
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„Sch zweifle nicht daran, verehrte Frau Signe, daß Sie 
volle Vertrauen in den Erfolg der Aufführung jeßen, und ich 
bin gewiß, daß das Schaujpiel diejen Erfolg vollauf verdienen 
würde. Aber Sie dürfen doc nicht vergejjen, daß, wie auch 
immer e8 um die Bejeßung der übrigen Bartien beitellt geiwejen 
fein mag, die Hauptrolle doch Jchon damal3 in Berlin in Ihren 
Händen lag und daß Sie ficherlich auch bei jener Premiere 
Sshre ganze Fünftleriiche Kraft eingejegt Hatten, dem Werke 
Sshres Gatten zum Siege zu verhelfen.“ 


E3 war gewiß ein triftiger Einwand; auf Signe aber 
brachte er feine Wirkung hervor; denn mit underminderter 
Entjchiedenheit jchüttelte jie den Kopf. 

„Sch werde die Thyra diesmal ganz anders jpielen als 
an jenem Abend. Und jo wie ich fie fpielen will, wird fie 
dem Publikum gefallen. Sch Fanır Shnen das nicht näher er- 
Hären, dem e3 handelt jich dabei un Dinge, die Jich nicht mit 
Worten begreiflich machen lafjen. Sie müſſen e8 mir eben auf 
meine einfache Verficherung hin glauben, und wenn Sie e8 ein 
wenig gut mit mir meinen, müjjen Sie verjuchen, auch Ihren 
Sreund davon zu überzeugen.“ 


„sch will von Herzen gern alles thun, was ich vermag. 
Uber ich zweifle an dem Erfolg, E8 ijt feine Uebertreibung, 
wenn ich Shnen verlichere, daß Arvid unglücklich ijt bei dem 
Gedanken an daS bevorjtehende Ereignis. ALS Autor hätte er 
ja vielleicht troß der Eimvilligung des Agenten ein Hecht, die 
Aufführung zu verbieten; aber er wird mit Küdjicht auf Sie 
von diefem Nechte natürlich feinen Gebrauch machen, jondern 
alles Sshrer freien Entjchliegung überlafjen. Könnten Sie nicht 
vielleicht dennoch irgend eine andere, dankbare Rolle für Ihr 
erite8 Auftreten wählen?“ 


„Es giebt feine danfbarere für mich al3 dieje,“ beharrte 
jte mit einem Ausdrud, der feinen Widerjpruch zulieg. Und 
nach einem furzen Zaudern fügte fie in eigentiimlich veränderten, 
bedeutjamen: Tone hinzu:. „Aber ich verjpreche Ihnen feierlich, 
daß ich nur ein einziges Mal in der Rolle der Thyra auf 
treten werde — mie e8 auch ausfallen mag: nur ein einziges 
Mal!“ | 
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Erich fühlte, daß alle fermeren Bemühungen fruchtlog fein 
iwirden, umd er gab e3 auf, noch weiter in fie zu dringen. 
Aber er zögerte noch, Jich) zu verabfchieden. 

„sch werde ihm getreulich wiederholen, wa8 ich von 
Schnen gehört habe,” fagte er. „Aber vielleicht — vielleicht 
haben Sie mir noc, irgend eine andere Bejtellung für ihn 
aufzutragen. Seien Sie verjichert, liebe Frau Signe, daß e3 
mich jehr glücklich machen würde, wenn ich etwas dazu bei- 
tragen Fönnte, eine Verjöhnung ziwijchen Sshnen und ihm herbei= 
zuführen.“ 

Signed Atem ging fchnefler, und fie legte mit einer un 
willfürlicjen Bewegung beide Hände auf die ftürnijch wogende 
Brut. 

„Hat er — Hat er Shnen nahegelegt, mid) etiwa3 der- 
artigeß zu fragen?“ 

Verlegen fchlug Erich unter ihrem großen, angitvoll 
forjchenden Blict die Augen nieder. 

„Nein,“ ſagte er, „aber ich hoffe, daß es mir gelingen 
würde, ihn — — 

Signes Hände ſanken wieder herab, und ihre Stimme 
klang hart und ſchneidend, da ſie ihm in die Rede fiel: 

„Geben Sie ſich alſo keine Mühe. Sie würden doch 
nichts anderes damit erreichen, als Arvid ohne Not zu ver— 
letzen und ihn gegen ſich aufzubringen. Ich weiß, daß er mir 
niemals verzeihen kann — und Sie ſehen ja, daß ich mich 
damit abgefunden habe. Es mag ſein, daß noch ein kleiner 
Reſt von Zuneigung für mich in ſeinem Herzen geblieben iſt, 
aber er iſt jedenfalls nicht ſtark genug, um ihn vergeſſen zu 
machen, eine wie tödliche Beleidigung er durch mich erfahren 
hat. Sch erleide Eben nur die gerechte Etrafe für daS, was 
ic) gefehlt — und dabei muß e8 nun wohl jein Bewenden 
behalten.“ 

Tie Art, wie fie die leßten Worte geiprochen, war Eric) 
ein Beweis, daß fie die Unterhaltung nicht weiter fortzujegen 
wiinjche, md da er ihr in der That mit gutem Gewijjen nicht 
hätte widerjprechen Fünnen, ließ er fie allein. — — 

Ter Abend der Aufführung war gekommen, und daS dor= 
nchne Stadttheater Publikum, dag weder der jungen Debutantin 
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noch dem Echaufpiel des unbefannten Autor bejonderes Ver— 
trauen entgegenbrachte, verhielt fich während des erſten Auf— 
zuges jo zurückhaltend EFühl und abwartend, daß die Stirn des 
Direktors fich immer düjterer unnvölfte. . 

„Paflen Sie auf, wir werden ein Fiasfo erleben!” jagte 
er im erjten HYwilchenaft zu Eigne. „ch hätte Shnen nicht 
nachgeben follen, und Sie hätten in Ihrem eigenen Snterefje 
wahrhaftig befler gethan, eine andere Antrittörolle zu wählen.“ 

Aber Signe Lederjkjüld, deren Augen heute wie zimei 
glühende Kohlen aus den fchmalen, gejchminkten Gejichtchen 
leuchteten, fchüttelte mit einer Zuverlicht, der etwas wunderjam 
Veberzeugendes m den Kopf. 

„Bürchten Sie nichts, Herr ee ich bürge Ihnen 
für den Erfolg!“ 

Und der Erfolg ſtellte ſich wirklich ein. In ihrer erſten 
großen Szene riß Signe das Publikum im Sturm mit ſich 
fort, und ſchon nach dem zweiten Fallen des Vorhangs war 
ihr Sieg wie der Sieg des Dichters entſchieden. Von da an 
gab es Beiſall und Hervorrufe ohne Ende. Man wurde nicht 
müde, die zierliche, kleine Schauſpielerin mit den überirdiſch 
leuchtenden Augen vor die Rampe zu jubeln und man verlangte 
endlich auch den Autor zu ſehen, obwohl es dem enthuſias— 
mierten Publikum einſtweilen noch ſehr ſchwer wurde, ſeinen 
Namen auszuſprechen. Aber zur Enttäuſchung der Neugierigen 
leiſtete er dem Hervorrufe keine Folge, und man mußte ſtatt 
ſeiner mit dem Regiſſeur vorlieb nehmen, der vor der Gardine 
erſchien, um im Namen des im Hauſe leider nicht anweſenden 
Dichters für die freundliche Auſnahme des Schauſpiels zu danken. 

In der That wußte niemand, ob Arvid Cederſkjöld im 
Hauſe anweſend ſei oder nicht. Auch Signe wußte es nicht, 
obwohl ihre Augen, die heute ſo ſcharf waren, wie die Lichter 
eines Falken, ſich während des Spiels in die fernſten Tiefen 
des Parterre und in die dunklen Hintergründe der Logen 
bohrten, um irgendwo den ihr ſo wohlbekannten Umriß des 
mächtigen rotblonden Kopfes zu erſpähen. Schließlich war ſie 
überzeugt, daß er nicht da ſei; aber wenn ihr dieſe Gewißheit 
auch ein Gefühl ſchmerzlicher Enttäuſchung bereitete, ſo konnte 
dadurch doch die ſtolze, beglückende Genugthuung nicht verringert 
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werden, die ihre ganze Seele erfüllte. Er hatte e3 verichmäht, 
fie in feinem Stüde zu fehen, aber er würde doch in den 
Zeitungen lejen oder aus den Munde feiner Freunde hören, 
daß fie e3 gewejen war, die ihn und feine Dichtung auf Die 
Itolze Höhe des Erfolges gehoben. Und das, was er dann 
noch) weiter über fie lejen und hören würde, müßte ihn darüber 
aufklären, daß fie e8 nicht auß perjönlichem Ehrgeiz oder auß 
irgend welchen anderen felbjtiichen Beveggründen gethan. Sie 
hatte fein anderes Mittel gehabt, ihre jchwere Schuld zu Jühnen, 
nun aber, da ihr die unit des Schicjal3 diejes eine Mittel 
gewährt hatte, fühlte jie fich leicht und frei. 

„Nur eine halbe Etumde noch!” jagte fie halblaut vor 
ſich Hin, al fie unmittelbar vor dem Beginn des legten Auf— 
zuge3d die Bühne betrat. „Dann ift alles vorbei! Und ich 
werde jterben mit der YZuvderlicht, daß er mir verzeiht." — — 

Aber fie war dennoch im SSrrtum gewejen, wenn fie ge= 
glaubt hatte, daß Arvid Gederjtjöld nicht im Haufe anweſend 
fei. Er hatte allerdings nicht in Theater gehen wollen, aber 
dem YZureden Erichs, der fi) ihm mwährend der legten Wochen 
mit der rüchaltlvjen Hingabe eine® wahren Freundes an 
geichlofjen Hatte, war e3 doc) endlich gelungen, ihn dazu zu 
bewegen. Auf der oberjten Galerie de3 Haujes, den Bliden 
der Echauspieler auf der Bühne durd; eine bergende Säule 
entzogen, folgte er dem DBerlauf der Aufführung. Und wenn 
auch fein Antlig unverändert ruhig blieb, funnte Erich, der an 
jeiner Seite Bla genommen hatte, doch viel zu gut nachfühlen, 
was während Ddiejer entjcheidungsfchiweren Stunden in feiner 
Seele vorgehen mochte, al3 daß er ihm jeine Anteilnahme und 
feine Ölüchvünjche ander3 denn Durch einen gelegentlichen 
tummen Händedrud fundgegeben hätte. 

AS nach den legten Worten des Schlußaftes der Jubel 
des begeilterten PBublitums aufs neue einjeßte, blieb Arvid 
Gederjfjöld regungslos auf jeinem Plage, biß nach unzähligen 
Hervorrufen der erfolgreichen jungen Debutantin endlich der 
eijerne Borhang niederrafjelte. Und aud) danı lie er exit die 
Menge der Galeriebejucher, die nicht im entfernteiten ahnten, 
wer da in ihrer Mitte gejejfen, den Ausgängen zujtrömen, ehe 
er ſich dem Freunde zuwandte. 
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Ein tiefer Atemziıg bob feine breite Bruft, umd feine 
Stimme Flang beflommen wie die eined zaghaften indes, als 
er zögernd fragte: 

„Würdejt Du mich verachten, Erich, wenn ich jeßt zu ihr 
ginge, um ihr ein Wort ded Danfes zu jagen?“ 

Erich von Brunnedf erfaßte feine beiden Hände und drüdte 
jte in überjtrömender Herzenzfreude. 

06 ich dich verachten wirde? D du lieber, einziger, 
thörichter Menjch! Kannft du demm in diefem Augenblick über- 
haupt etwa Beſſeres und Vernünftigeres thun als das?“ 

Aber der Skandinavier ſchüttelte mit einem kleinen weh— 
mütigen Lächeln den Kopf. 

„Nein, das Vernünftigſte iſt es gewiß nicht. Und das, 
was du vielleicht weiter erwarteſt, wird nimmermehr geſchehen. 
Auf meinen Dank aber hat ſie doch wohl einen Anſpruch, und 
ich glaube, daß es am beſten iſt, wenn ich dieſe Pflicht auf 
der Stelle erfülle.“ 

„Nun, ſieh' es in Gottes Namen an, wie du willſt, nur 
laß dich durch nichts in deinem Vorhaben beirren. Mir aber 
geſtatteſt du wohl, alle meine Glückwünſche auf morgen zu ver— 
ſparen und dir für jetzt einfach Gute Nacht! zu wünſchen. Der 
Reſt dieſes glücklichen Abends muß einzig dir und — einer 
anderen gehören.“ 

Er geleitete ihn die vielen Stiegen hinunter und dann 
durch den langen Gang neben dem Parkett bis an das ſchmale 
eiſerne Pförtchen, das die einzige Verbindung zwiſchen dem Zu— 
ſchauerraum und der Bühne bildet. Dort verabſchiedete er ſich 
von ihm mit einem letzten Händedruck und verließ in der glück— 
lichſten, hoffnungsvollſten Stimmung das Theater. 

Arvid Cederſkjöld aber taſtete ſich auf dem halbdunklen 
Couliſſengange vorwärts, bis der Juſpizient, der ſeinen Weg 
gekreuzt hatte, ſich nach ſeinem Begehr erkundigte. Auf ſeine 
Erwiderung, daß er Franu Signe Cederſtkjöld zu ſprechen 
wünſche, wies er ihn an eine der Ankleidefrauen, und dieſe 
übernahm es, ihn zur der Garderobe der jungen Schauſpielerin 
zu führen. 

„Warten Sie hier einen Augenblick,“ ſagte ſie, als ſie die 
betreffende Thür erreicht hatten, „und nennen Sie mir gefälligſt 


3168 Reinhold Ortmann. 








Ihren Namen, damit ich Fran Cederjfjöld fragen fan, ob fie 
willen ift, Sie zu empfangen.” 

Er gab ihr feine Bifitenfarte, denn das Herz fchlug ihm 
zum Zerjpringen, und um nichts in der Welt wäre er imjtande 
gewejen, auch nur einen einzigen armjeligen Laut hHervor- 
zubringen. Noch vor Ablauf einer Minute Fam die Botin 
zurüd. 

„Srau Cederifjöld ift bereit3 mit dem Umtfleiden fertig,“ 
lagte ji. „Und fie läßt bitten.” 

Mit ftürmisch jagenden Bulfen trat er über die Schwelle 
de3 Heinen, niedrigen Gemaches, in dem eine fait unerträgfiche 
Hite herrichte. ES flimmerte ihm vor den Augen, jo daß er 
Mühe Hatte, die Einzelheiten zu umterjcheiden. Wie durch einen 
Nebel jah er Eignes zierliche Gejtalt, die im einfachen, dunklen 
Straßenanzuge an dem Xoilettentilche Tehnte und ihm ein 
 Schmaleg, totenbleiche3 Antlig mit übernatürlich leuchtenden Augen 
zufchrte. 

„sch bin gekommen, um dir zu danken, Signe! — Du — 
du Haft Heute jehr viel für mich gethan.“ 

„Nicht mehr, al3 ich dir jchuldig war, Arvid,“ ermiderte 
fie xudig, „und jedenfall3 viel weniger, alS ich bereit geweien 
wäre, zur Eühne für meine Schuld zu tun. Du warjt aljo 
dennoch im Theater?“ 

„sa,“ brachte er mit Anftrengung heraus, denn die Zunge 
febte ihm am ©aumen, und die Stehle war ihm mit einem 
Male wie ausgebrannt. „Aber es ijt jo furchtbar heiß hier — 
vergieb, wenn ih — —" 

Er hatte halb mechanisch nach einem Glaje Waffer ge= 
griffen, da er auf dem Tiichchen vor dem Spiegel ftehen ah. 
Aber mit einem gellenden Schredensjchrei warf Signe fich auf 
ihn, um es ihm zu entreißen. 

„Zrinfe nicht, Arvid? — um de Himmeld willen — e8 
wäre dein Tod!“ 

Er jah fie beftiirzt und verjtändnislos an, während feine 
Hand noc immer das lad umichloffen hielt. Dann aber 
glitten, wie von einer umfichtbaren Gewalt gelenkt, feine Augen 
an ihr vorbei zu dem Toilettentilch) und zu einem offenen 
Slälchchen, Da3 da vor den Schminfnäpfen und Puderdofen 
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ftand, der Glasjtöpfel lag daneben, wie wenn e& erft joeben 
geöffnet worden wäre; auf der jchmarzen Etifette aber war 
. weithin fichtbar ein weißer Totenkopf zu jehen mit zwei ge— 
kreuzten Knochen darunter. 

Und nun mit einem Male hatte er alles begriffen. 

„Signe!“ rief er in faſſungsloſem Entſetzen. „Was be— 
deutet das? Du wollteſt — — 

Da glitt ſie vor ihm in die Kniee nieder nund barg 
ſchluchzend ihr Geſicht in ſeiner Kleidung. 

„Ich konnte nicht weiter leben ohne deine Verzeihung, 
Arvid! Und es wäre mir niemals leichter geworden, mich ſtill 
aus dem Leben zu ſtehlen als nach dieſem Abend.“ 

Klirrend zerbrach in der nächſten Sekunde das Glas auf 
dem Fußboden, und mit ſtarken Armen zog Arvid die Knieende 
empor an ſeine Bruſt. 

„Signe! Mein Weib! Willſt du weiter leben, wenn ich 
dir verzeihe — weiter leben — mit mir?“ 

Sie konnte ihm nicht antworten im Uebermaß der leiden— 
ſchaftlichen Empfindungen, die ihre Seele erſchütterten, aber 
ihre Arme umſchlangen ſeinen Nacken, und ſie ſchmiegte ſich an 
ihn, als ob ſie dieſe Zufluchtsſtätte nie, nie mehr verlaſſen 
wolle. — 

Erich von Brunneck hatte alſo doch recht gehabt, als er 
vorausſah, daß an dieſem Abend in Arvid Cederſkjölds Herzen 
und in ſeinem Heim kein Platz ſein würde ſelbſt für beſten 
und vertraulichſten Freund. 


Neunundzwanzigſtes Kapitel. 


In der glücklichen Stimmung eines vollkommen befriedigten 
Menſchen hatte Erich von Brunneck das Theatergebäude ver— 
laſſen. Hatte er doch in der That alle Veranlaſſung, dem 
Schickſal für die Wendung zu danken, die infolge ſeiner Be— 
gegnung mit Magda in ſeinem Leben eingetreten war. Er 
hatte ſich ſeit jnem Tage mit neuem Mute und mit voller 
Hingebung der ihm geſtellten Aufgabe gewidmet, und er durfte 
ſich mit ſtolzer Genugthuung ſagen, daß ihn nur noch ein Ge— 
ringes von ihrer vollſtändigen Löſung trennte. Es handelte 
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ih jeßt nur noch um die Beleitigung einiger technifcher 
Schwierigkeiten, die ihm geringfügig fcheinen mußten im Per: 
gleich zu denen, deren er während der legten Wochen bereits 
Herr geworden war. Und er hätte ohne eitle Selbjtüber- 
Ihäßung heute bereit3 den QTag vorausbejtimmen fünnen, an 
welchem er in der Zage fein würde, Herrn A3mus Chrijtenjen 
zur vollen Verwirklichung feiner erfinderiichen Idee zu beglüd- 
wünschen. 

Daran, daß ihm fein Anteil an diefer dee vielleicht, ja 
wahrfcheinlich, im Berlauf weniger Jahre ein Vermögen ein- 
tragen witrde, dachte er faum. Denn für ihn bedeutete diejer 
erite Erfolg feines Lebens einen idealen Gewinn, den er uns 
endlich viel höher jchäßte, al3 felbjt den Erwerb der gewaltigiten 
Eummen. Nım endlich Hatte fein Leben au für ihn jelbit 
Wert und Snhalt erhalten; num wußte er, wohin ihn jeine 
Kräfte und Fähigkeiten wiejen; alle bänglichen Zweifel waren 
überwunden, ımd jo ganz fühlte er jich in fich felbjt gefeitigt, 
daß er auch einer etwaigen Wiederkehr Dolly, von der er feit 
dem Cintreffen jenes Telegrammö fein Lebengzeichen mehr em 
pfangen hatte, ohne Zagen entgegenfah. 

Erich hatte Magda noch nicht wiedergejehen, und er hatte 
auch feinen Verfuch gemacht, ihr jcheinbar zufällig zu begegnen, 
denn ihr Wille jtimmte Diesmal ganz mit feinen eigenen 
Wirnjchen überein. Er hatte den Ehrgeiz, nicht früher wieder 
vor fie hinzutreten, al8 biß er in der Lage fein würde, ihr 
von feinem Erfolge ald von einer vollendeten Thatfache zu be= 
richten, und e3 wiirde, iwie er meinte, wegen verfjchiedener ım= 
erläßlicher VBerjuche immerhin wenigitend? noch eine Woche 
vergehen müjjen, ehe er dazır berechtigt war. 

Bei einer jo günſtigen Lage feiner eigenen Berhältnifje 
hatte er das Glück des Freundes um fo herzlicher und auf- 
richtiger mit empfinden fünnen. Und da taufend untrügliche 
Anzeichen ihm bewiejen hatten, wie tief nod) immer Arvid 
Gederjfjöldg Liebe für feine twiedergavonnene attin mar, 
lächelte er auf feinen Heinmwvege jtill md felbitzufrieden vor 
fi) Hin bei dem Öedanfen an die beglücfenden Meberraichungen, 
Die ihm mach feiner Ueberzeugumng der fommende Tag unfehlbar 
bringen würde. 
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Als er jeine einfache Behaufung erreicht hatte, machte er 
e3 fic) auf dem Sofa bequem und entfaltete die Zeitung, Die 
er gewöhnlich erjt um dieje jpäte Abendjtunde zu lejen pflegte. 
Ohne bejondere Teilnahme glitten feine Augen über die ver- 
Ichiedenen Tagesneuigfeiten hinweg, biß fie, wie don einer ın= 
fichtbaren Macht feitgebannt, an einer längeren Notiz haften 
blieben, die unter der Mcherichrifi: „Ein jenjationelles Ehedrama 
in Paris" in den Spalten der Zeitung zu finden war. Diejer 
Artikel lautete: 

„Ein vorwiegend von Ausländern bejuchtes Penfidnat 
‚in der Rue Vaugirard zu Baris ijt joeben der Schauplaß 
‚einer ergreifenden Chetragödie gewejen. Lort hatte jeit 
einigen Wochen ein elegant auftretendes und allem Anfchein 
nach jehr bemittelte8 Paar unter dem Namen Gregor 
Baranow und Frau Wohnung genommen, und niemand 
ziweifelte daran, daß e8 fi) um junge Eheleute handelte, die 
zu ihrem Vergnügen nad) Paris gefommen, um die Herr: 
lichfeiten der Wunderjtadt an der Seine zu genießen. Die 
beiden führten ein ziemlich jtille3 und zurickgezogenes Leben. 
Borgeitern num erhielt der Chef der politiichen Polizei ein 
anonyme Schreiben, in welchem ihm mitgeteilt wurde, daß 
der angebliche Gregor Baranoıw identijch fei mit dem wegen 
jeiner Teilnahme an einer Verschwörung gegen da3 Leben 
de3 Baren dor einigen Jahren zu lebenslänglicher Zivanggs 
arbeit in Sibirien verurteilten und auf rätjelhafte Weile aus 
Rußland entkommenen bekannten Anarchiſten Gregor Raſumin, 
der ſich ſeither in verſchiedenen Ländern aufgehalten und zu— 
letzt unter ſeinem angenommenen Namen unbehelligt in der 
Schweiz gelebt habe. Da jener Raſumin in der That ſeit 
langem von den Behörden aller Kulturſtaaten geſucht wurde, 
zögerte man nicht, ſofort die geeigneten Maßnahmen zu ſeiner 
Verhaftung zu ergreifen. Einige der geſchickteſten und ent— 
ſchloſſenſten Beamten der Geheimpolizei wurden mit ent— 
ſpechenden Inſtruktionen nach der Rue Vaugirard abgeſandt. 
Aber fie kamen nicht mehr dazu, ihres Amtes zu walten. 
Denn auf ihr wiederholtes Klopfen erfolgte keine Antwort, 
und als man mit Rückſicht auf den Umſtand, daß niemand die 
beiden hatte ausgehen ſehen, zu einer gewaltſamen Oeffnung 
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ſchritt, fand man die beiden entſeelt im Zimmer liegend vor. 
Allem Anſchein nach hatten ſie ihrem Leben durch Gift ein 
Ziel geſetzt. Ein auf dem Tiſche liegender, in franzöſiſcher 
Sprache abgefaßter Zettel gab Auſſchluß über die Motive der 
That; denn auf ihm jtand zu lefen: ‚Sch bin Gregor Rafumin, 
den die europäilche Volizei jeit Kahren vergebens gejucht hat. 
Um meines Weibes willen bin ich zum Verräter an meiner 
Sache geworden, und fie hat mir vergolten, tie ich’3 ver- 
dient habe. Man möge ung in einem gemeinfamen ©rabe 
beitatten.‘ | 


C3 unterliegt feinem Zweifel, daß die Angaben diejes 
Bettel3 in allen Stüden der Wahrheit entiprechen. Und aus 
borgefundenen Papieren fonnte man feitjtellen, daß die junge 
Srau don Geburt eine Deutjche ift, deren Mädchenname Dora 
oder Dolly Förjter lautete. Ueber die Einzelheiten des Ehe- 
roman freilich, dejjen lettes Kapitel von jo erjchütternder 
FZurchtbarfeit werden jollte, ift man bis jeßt noch völlig im 
Dunklen. Berjchiedene Jchriftliche Aufzeichnungen aber, die 
nad) Angabe der Benfionzinhaberin von der Hand der 
jungen rau herrühren, und die man mit der Handichrift 
der anonymen Denunciation verglichen hat, lajjen faum einen 
Zweifel, daß e8 in der That Frau Dora Rafunmin jelbjt ge- 
wejen ift, die ihren Gatten der PBolizei ausliefern wollte.“ 


Sn inneriter Seele erjchüttert, ließ Erich die Zeitung finfen, 
die ihm in einem Augenblid, wo er wahrlid) am allerwenigiten 
darauf vorbereitet geivejen war, eine fo furchtbare Aufklärung 
gebracht hatte über alles, was ihm bis dahin in Dollys Berhalten 
rätjelhaft und unbegreiflic;) gewefen. Mit Schaudern blidte er 
in den Abgrund, bis an dejien Rand ihn diefe unglüdliche Frau 
gerifjen, und jeine Seele erbebte bei der Borjtellung, wohin fie 
ihn ohne da8 Tazmwilchentreten jenes Unbelannten wahrjcheinfic) 
aeführt haben würde. Das aljo war das Ende! E83 wäre ein 
thörichter Selbitbetrug geiwejen, wenn er jich der Erkenntnis 
hätte verjchliegen wollen, daß fie um feinetwillen dag entjeßliche 
Verhängnis über ich heraufbeſchworen. Er durfte das tragiiche 
Gejchicd der Unglücklichen, die ihm niemal3 wahrheitßgemäße Aug- 
kunft über ihre Yebensjchickjale gegeben hatte, von ganzem Herzen 
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bellagen, aber feine Regung nagender Neue verichärfte ihm den 
Ichmerzlichen Eindrud der erjchütternden Stunde. 

Um die fröhlich-zuverfichtlihe Stimmung, in der er aus 
dem Theater nach Hauſe zurückgekehrt war, war es nun aller— 
dings geſchehen. Er fühlte kein Bedürfnis, ſich zur Ruhe zu 
begeben; denn er wußte recht wohl, daß er den erſehnten 
Schlummer doch nicht finden würde. Und er ſann darüber nach, 
ob und auf welche Art er Magda von dem Vorgefallenen in 
Kenntnis ſetzen ſolle. Darüber, daß es geſchehen müſſe, war er 
bald mit ſich im reinen. Nachdem ſie alles andere erfahren 
hatte, durfte ihr auch dies furchtbare Ende ſeines vermeinten 
Liebestraumes nicht verborgen bleiben. Den Verſuch aber, ihr 
in Worten zu ſchildern, was er in dieſen Stunden empfand, 
mußte er bald aufgeben, nachdem ihn der Ausfall ſeiner beiden 
erſten Briefentwürfe von der Unmöglichkeit ſeiner Ausführung 
überzeugt hatte. 

So begnügte er ſich denn, ihr das inhaltsſchwere Zeitungs— 
blatt zu überſenden unter Hinzufügung weniger Worte, die ihr 
das volle Verſtändnis für das Vorgefallene erſchließen ſollten. 
Und erſt, als er in der Morgenfrühe den Brief in den Kaſten 
geworfen hatte, kam ihm die Befürchtung, daß Magdas ſtrenges 
Gerechtigkeitsgefühl, ihr feines Empfinden für Recht und Unrecht 
ihn vielleicht nicht freiſprechen würden von jeder moraliſchen 
Mitſchuld an dieſer That, und daß der Inſtinkt des zartfühlenden 
Weibes ſie veranlaſſen könnte, die Hand wieder zurückzuziehen, 
die ſie ihm eben erſt großmütig zur Verſöhnung geboten. Die 
Bangigkeit, die bei dieſem Gedanken ſein Herz beſchlich, lehrte 
ihn erſt recht erkennen, wieviel ſeine junge Verwandte in ſeinem 
Leben bedeutete. Aber er ſagte ſich trotzdem, daß er recht daran 
gethan habe, ihr nichts zu verhehlen. Sie ſollte ihm nicht vor— 
werfen dürfen, daß er ſich durch eine Lüge — und jedes Ver— 
ſchweigen wäre nach ſeinem Empfinden in dieſem Augenblick eine 
Lüge geweſen — ihr Verzeihen und ihr Vertrauen erſchlichen 
habe. Wie auch immer ihr Urteil ausfallen mochte, es ſollte 
durch nichts anderes beeinflußt werden als durch ihr eigenes 
Empfinden. 

Im Laufe des Tages empfing er an ſeiner Arbeitsſtätte 
den Beſuch Arvid Cederſkjölds, der gekommen war, ihm das 
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Gejtäindnis feiner „Schwäche“ zu machen. Er war ein wenig 
verlegen, al3 er von der Wiederverſöhnung mit ſeiner Frau er— 
zählte; aber die fonnigfte Glückjeligfeit leuchtete ihm dabei fo 
offenfundig aus den großen, heilblauen Augen, daß Grid, e8 
nicht über fich gewann, ihn durch eine Erzählung oder auch nur 
durch) eine Andentung der tragiichen Parijer Katajtrophe die 
Stimmung zu verderben. 

Arvid berichtete, daß Signe ihm zu feiner grenzenlojen 
Freude erklärt habe, ie jei troß des gejtrigen großen Erfolges 
fejt entichlojjen, die Bühnenlaufbahn zu verlaffen, die ihr nad) 
den traurigen Erfahrungen diejer lebten Jahre gründlich ver= 
leidet jei. Und Sie hatten ihre Pläne für die Zukunft bereits 
gemacht. Der Kontrakt, den Signe mit dem Direktor de8 Stadt- 
theater8 abgejchlojjen, hielt beiden Teilen die Möglichkeit des 
Nirektritt3 innerhalb eines vierwöchentlichen Zeitraums nach dem 
Probegaitipiel offen. Und wenn auch der bejtürzte Bühnen- 
lenfer jeine ganze Beredjanikeit aufgeboten und mit den glänzenditen 

erjprechungen nicht gefargt hatte, jo war e3 ihm duch nicht ge= 
lungen, die junge Künftlerin von ihrem, nach feiner Meinung 
geradezu unlinnigen Entjchluffe abzubringen, fich diejes Nitdtritt3- 
recht3 zu bedienen. Mit Mühe nur hatte er daS YZugejtändnig 
von ihr erlangt, da3 fie während der bedungenen vier Wochen 
auc) nocd) in einigen andern Stüden al3 in dem ihres Mannes 
auftreten würde. Nach Ablauf diefer Zeit aber wollte jie un 
bedingt auß dem Verbande de3 Stadttheaterd ausfcheiden, um 
ihrem Gatten in jeine fchwedische Heimat zu folgen, deren 
Etille und Beichränfung jeßt nichts Abjchredendes mehr für 
jie hatte. 

Arvid Gederjkjöld, defjen Benehmen exit jeßt recht deutlich 
offenbarte, wie unglüclich er während diefer ganzen Zeit jeiner 
Trenmmg von Signe gewejen fein mußte, lud Erich ein, den 
heutigen Abend mit ihm und feiner rau zu verbringen. Aber 
der junge Sugenieur, der naturgemäß jehr wenig gejtimmt war, 
die Fröhlichkeit beglückter Menfchenfinder zu teilen, entjchuldigte 
ih für Diefen und die folgenden Tage mit der Dringlichkeit 
jeiner Arbeit, : 

Und in der That widmete er ich diejer Arbeit mit dem 
fteberhaften Eifer eines Menich.n, der in einer aufs höchjte an- 
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geipannten Thätigkeit Ablenkung und Bergefjen zur finden hofft. 
Und wenn ich auch das jchredliche Bild, das jener Zeitungd- 
bericht in feiner Bhantajie hervorgerufen hatte, immer und imnter 
wieder vor jeine Geele drängte, jo erwies fich ihm doch die 
Arbeit in Wahrheit al3 eine mwohlthätige Tröjterin, und er 
durfte jein Tagewerf mit dem Bewußtjein bejchließen, daß er 
der Zölung der ihm geitellten Aufgabe während Ddiejer lebten 
Stunden faft 6i8 zur Vollendung nahe gekommen jei. 

Da er während de3 ganzen Taged noch nicht3 genofjen 
hatte, nahm ex hajtig einen fleinen Smbiß in der erjten bejten 
Reftauration ein, die er auf jeinem Wege fand, wıd fehrte in 
jeine Wohnung zurüd, von einer zwilchen Furcht und Hoffnung 
Ihwanfenden Erwartung bejeelt, dort bereits eine Antiwort Magdas 
borzufindent. 

Aber er hatte fi) in diefer Erwartung getäuscht. Obwohl 
ein Brief, den fie gleich) nach dem Einpfang der Zeitung ges 
ichrieben, jicherlich Jchon vor mehreren Stunden eingetroffen 
tpäre, war doch nichtS da. Und Erich jagte fih, dal er Ddieje 
Verzögerung ihrer Autivort wahrlich nicht al3 ein gutes Zeichen 
zu deuten habe. 

Ganz in jeine trüben Gedanken und düfteren Borftellungen 
verloren, adıjtete er wenig auf da3, was um ihn her geichah, 
und e3 ließ ihn fait bejtürzt aufblicen, al er plöglich draußen 
auf dem ang vor jeinem Zimmer den Klang feines Namens 
hörte ES war ohne allen Zweifel eine weibliche Stimme ge= 
wejen, die ihn ausgeiprochen; aber er glaubte Ddiefe Stimme 
nicht zu fennen, und e3 war für ihn eine grenzenloje Ueber= 
rajhung, al8 er auf das „Herein!*, mit dem er ein jchüchternes 
Klopfen beantwortet hatte, Magdas hohe, jchlanfe Oejtalt auf 
der Schwelle erjcheinen jah. 

Er würde jicherlich niemal3 vermutet haben, daß fie Die 
Sprecherin gewejen jei. Und fait fo verändert wie der lang 
ihrer Stimme war aud) ihr Gesicht, in defjen jonjt jo ruhigen 
Zügen ji eine Huchgradige Spannung und Aufregung aus» 
prägte. 

Erich war aufgeiprungen, um ihr entgegen zu eilen. Die 
Meberraichuug, die ihr Bejuch ihm bereitete, war zu groß, als 
dag er jie hätte verbergen fünnen. Aber Magda wurde durd) 
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den Ausdrud de3 Erftaunens in feinem Antlig und im Ton 
feiner Begrüßung nicht in VBerlegenheit gejeßt. Sie reichte ihm 
ihre Hand, die eisfalt war, und hielt mit feitem Drud feine 
Singer umjchloffen, während ihre jchönen Augen gejpannt und 
angjtvoll in den feinen zu lejen juchten. 

„sc habe durc) einen unglücklichen Zufall deinen Brief erit 
loeben erhalten,“ fjagte jie hajtig. „Und ich war in fo großer 
Sorge um did. Wie chreclich ijt daS — wie über alle Maßen 
ſchrecklich!“ 

Wenn ihm ſchon die Thatſache ihres Erſcheinens Beweis 
genug ſein durfte für die Grundloſigkeit der Befürchtungen, die 
ihn noch ſoeben gequält hatten, ſo mußten ihm dieſe ihre erſten 
Worte vollends jeden bangen Zweifel nehmen. Was aus ihnen 
ſprach, war ſicherlich nicht Zorn oder Verachtung, ſondern nur 
das reinſte und innigſte Mitleid — ein Mitleid, wie es ihm 
wärmer und wohlthuender noch nie in ſeinem Leben entgegen— 
gebracht worden war. 

„Dant für deine Worte, Magda!“ erwiderte er, und ſein 
Blick offenbarte ihr die ganze Tiefe dieſer Dankbarkeit noch deut— 
licher als ſeine Lippen. „Ich wußte, daß du ſie mir nicht ver— 
ſagen würdeſt, aber daß — daß du ſelbſt zu mir kommen könnteſt, 
hätte ich nimmermehr zu hoffen gewagt.“ 

Sie zog die Hand zurück, und für einen Moment flog ein 
leichtes Rot über ihre Wangen hin. 

„Es war vielleicht unüberlegt. Aber darauf kann es doch 
wohl in einem ſolchen Fall nicht ankommen. Ich konnte dem 
Verlangen nicht widerſtehen; denn es war mir, als ob ich eilen 
müßte, irgend etwas Schreckliches zu verhindern. Das alles iſt 
ja wie eine ſchauerlich-phantaſtiſche Erfindung. Aber biſt du 
denn auch ganz ſicher, daß da nicht doch eine Verwechſelung vor— 
liegen kann — daß es wirklich Dolly Förſter iſt, von der jener 
entſetzliche Zeitungsartikel erzählt?“ 

Erich bejahte in ſchwermütiger Reſignation. 

„Ich darf nicht daran zweifeln. Die Uebereinſtimmung aller 
Einzelheiten iſt eine zu vollkommene. Und das, weſſen man ſie 
da beſchuldigt, entſpricht nur zu ſehr ihrem Charakter.“ 

Magda antwortete ihm nicht ſogleich. Es war, als könnte 
ſie das rechte Wort für die Fortſetzung des Geſprächs nicht finden. 
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Aber Erich Jah, wie ungeltüm ihr Bufen twogte, und wie jeltfam 
es in ihrem jchönen, bleichen Antlig zucte. 

„sc bemitleide dic) von ganzer Seele!” jagte fie endlich 
gepreßt. „Und es macht mich jehr unglücklich, daß ich dir jo 
gar nichtö zu deinem Trojte zu jagen weiß. Denn ein Troſt 
für deine zerftörten Hoffnungen ijt e3 ja gewiß nicht, wenn ic) 
dir nicht8 andered zurufen faun, al3 daß du c8 tragen mußt 
wie ein Mann.“ 

„Bür meine zerjtörten Hoffnungen, Magda?“ fragte er fait 
befremdet. „Sa, kannjt dur denn glauben, daß die Empfindungen, 
mit denen id) nod) an Dolly Förjter dachte, etiwad vun dem 
Sharalter einer Freude gehabt hätten? Habe ich dir nicht jchon 
in meinem eriten Briefe verlichert, daß diefer Abychnitt meines 
Lebens, in dem fie eine jo verhängnisvolle Hauptrolle gejpielt 
hat, Hinter mir liegt wie ein abgejchlojjenes Buch, daß ich nie 
wieder zu öffnen qedachte?" 

„D ja, Jo haft du mir geichrieben. Aber ich glaubte nicht 
daran, daß es dir voller Ernjt damit jei. Hatte fie big dahin 
immer aufs neue Macht über did) geivonnen, jo würde eö ihr, 
twie ich meinte, auch jeßt gelingen, fobald ihr die Umstände eine 
Rückkehr geſtatteten.“ 

Ihr Benehmen wurde ihm immer überraſchender. 

„Du hoffteſt es, Magda? Und du wollteſt mir Verzeihung 
gewähren für alles, was geſchehen iſt?“ 

Sie neigte bejahend das Köpfchen, aber ſie vermied es, 
ihm dabei in das Geſicht zu ſehen. 

„Das Leben hat mich gelehrt, daß man immer verzeihen 
ſoll, wo man liebt.“ 

Es war bei den letzten Worten ein leichtes Beben in ihrer 
Stimme, kaum merklich zwar, aber doch für ſeine geſpannte 
Aufmerkſamkeit noch immer vernehmlich genug, um ihn mit 
einer beglückenden Hoffnung zu erfüllen. 

„Und wenn 'ich dir bei meiner Ehre verſichere, daß ich 
längſt aufgehört hatte, ſie zu lieben — ja, daß ich ſie in Wahr— 
heit vielleicht niemals geliebt habe? — Nein, ſieh' mich nicht 
ſo vorwurfsvoll ſtrafend an, Magda! Ich verſündige mich 
nicht an dieſer unglücklichen Toten, wenn ich ſo von ihr ſpreche. 
Und ich meine, daß es in dieſem Augenblick keine heiligere 
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Pliht für mich giebt, al3 die Pflicht der Wahrhaftigkeit. Der 
Schluß, den du aus meiner Erzählung gezogen — der Schluß, 
daß fie nach ihrer Nüdtehr aud) diesmal Macht über mich 
gewinnen würde, wie jie bisher noch immer Macht über mid) 
gewonnen — er wäre vielleicht zutreffend gemwejen ohne die 
große Wandlung, die unjere Wiederbegegnung in mir hervor- 
gebracht. Aber feit der Stunde, da ich dich gejehen, jtolz und 
aufrecht wie eine Heldin unter der Laft eines Gejchides, das 
jede andere zu Boden gedrüdt Haben würde, — feit jener 
Stunde, Magda, war ich volllummen gefeit gegen jedrn Zauber, 
der von Dolly Förfter oder von irgend einem anderen Weibe aug- 
gehen Fonnte. Niemals, und wenn ich Hundert Sahre alt würde, 
fönnte ich dir genuglam danken für die Wohlthat, die du mir 
in jener Stunde erwiejen.“ 

Anfangs hatte fie noch eine Bewegung gemadjt, als ob fie 
ihn unterbrechen wollte, dann aber hatte der eindringliche Ton 
jeiner Nede ihre aus dem innerjten Herzen quellende Wärme, 
ihre mädchenhaftes Widerjtreben befiegt und fie für den Augen- 
blif den Anlaß und Ziwed ihres Hierjeins über einer anderen, 
bejeligenden Empfindung vergeljen lafjen. 

„Wenn e3 fih fo verhielte, Erich,“ fagte fie leife, „To 
hätte ich damit nur einen Teil de3 Unrecht3 wieder gut gemacht, 
da3 ich an dir begangen. Denn ein Unrecht und eine fträfliche 
Thorheit war e3, daß ich mir herausnahm, über dich zu richten, 
noch ehe ich von den Neyungen des menjchlichen Herzens, von 
feinen Kämpfen und Srrungen mehr wußte, al3 eben ein 
unreifes Rind. Daß id) jelber am jchwerften darunter gelitten, 
viel, viel Jchwerer jedenfall3 al3 du, e3 entband mid) nicht von 
der Berpflichtung, dir mein Unrecht zu befennen. Und ich war 
ſehr glücklich, als mir das Schidjal wider alles Erhoffen die 
Gelegenheit dazu gewährte.“ 

Sie ahnte wohl nicht, welcher Art das Geltändnis war, 
das fie ihm damit gemacht hatte. Und Erich felbft Hatte noch 
nicht den Mut, an die Wahrheit dejfen zu glauben, wa3 er da 
vernommen. 

„Auch du alfo haft darunter gelitten, Magda,“ fragte er 
zaghaft, „daß du mich immer wieder al3 einen Unmwürdigen 
bon dir meilen mußtelt? E3 war bei aller Verachtung, die 
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du mir gezeigt, doch immer noch ein Reft von — freundjchaft- 
licher Gelinunng in deiner Seele?“ 

Bon Liebe — hatte er jagen wollen, aber das Wort war 
ihm unausgejprochen auf der Zunge geblieben, weil ihn mit 
einem Male eine plögliche Angjt erfaßt hatte, e3 £önnte fie ver- 
Iheuchen. Da aber gejchah es, daß feine fragenden Augen 
den ihrigen begegneten und daß die beiden Augenpaare tief, 
tief ineinander tauchten, wie wenn e3 gelte, wunderbare Schäße 
zu heben, die ihnen da drunten jeltfam einleuchteten. Eine 
Minute verging, oder mehr, ohne daß ein Weiteres Wort 
zwijchen ihnen gemwechjelt worden wäre; aber ihre Hände hatten 
fid) unterdeffen von neuem gefunden, fajt ohne daß fie wußten, 
wie e3 gejchehen war, und plößlich erflang durch die tiefe 
Stille ruhig und vol Maydas weiche Stimme: 

„a, Erich, ich Habe dich immer lieb gehabt, und id) wäre 
wohl niemals jo hart und ungerecht gegen did) geiveien, wenn 
ic) dich nicht mehr geliebt hätte als irgend etivas auf der Welt.“ 

Da waren nun freilich alle Erklärungen und Auseinander- 
jegungen mit einem Male überflüjfig geworden, und die ge- 
Ipenjtiichen Schatten, von denen fie fich noch joeben umfchiwebt 
gefühlt hatten, zerjtoben und zerrannen in nicht3 vor der Jonnigen 
Helligkeit diejes glüdjeligen Augenblides. 


Schluß. 

Erich bat, dag Magda ihre abhängige Stellung im Haufe 
des Konjul3 jogleich aufgeben und big zu ihrer VBerheiratung 
die Saftfreundjchajt irgend einer befreundeten Familie — wie 
fie ihr ja noch vor furzem von verschiedenen Seiten angeboten 
worden war — in Anfpruch nehmen follte. Aber er hatte fich 
ohne ernftlichen Widerjpruch ihrer bejjeren Meinung gefügt, 
daß es ihr beijer anjtände, die einmal eingegangene Verpflichtung 
getreulich zu erfüllen. Berjchaffte ihm dieje ihre ©ewifjen- 
baftigfeit doc) überdies die beglüdende Möglichkeit, fie öfter zu 
jehen und über feine weitgreifenden Zukunftspläne mit ihr zu 
Iprehen. Denn e3 handelte fich dabei nicht mehr um leicht 
hinfällige Zuftjchlöjfer, wie dereinjt, al3 zwiichen ihnen von 
feinen hochjliegenden Künftlerträumen die Rede geivejen war, 
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ſondern ſeine Ideen und Entwürfe ftanden auf einem jehr 
realen Boden. 

Asmus Chriſtenſens dee war erjt durch die von Erich 
erjonnenen Vervollflommnungen lebensfähig geworden; nun aber 
bedeutete fie ohne allen Zweifel eine gewaltige Errungenjchaft 
auf dem betreffenden technilchen Gebiete. Und e3 war wohl 
faum eine allzu hochfliegende Hoffnung, wenn der wunderliche 
alte Herr den Wert feines Patent3 auf Millionen jchägte. Da 
e3 Erich bei der Gleichgültigfeit, die er während jener fritiichen 
Zeit allen Angelegenheiten und Anforderungen des praftijchen 
Lebens gegenüber bewiefen hatte, gar nicht in den Sinn ge- 
fommen war, ji) durch einen jchriftlichen Vertrag die etwaigen 
Früchte feiner erfinderijchen Thätigfeit zu fichern, jo wäre e3 
Herrn Asmus Chrijtenjen jet allerdings ein leichtes gewejen, 
ihn unter irgend einem VBorwande um dieje Früchte zu bringen. 

Wer aber den biederen Hamburger folcher Treulofigfeit 
fähig geglaubt hätte, der würde ihm fürwahr bitteres Unrecht 
gethan haben. Noch an demjelben Tage, an dem er fich von 
der glüdlichen Löjung des Problems überzeugen fonnte, hatte 
Asmus Chritenjen dem jungen Ingenieur vorgejchlagen, fein 
Geſchäftsteilhaber zu werden, und hatte ihm zugleich in großen 
Zügen den Plan für die Errichtung eine3 großen Yabrif- 
etablifjement3 zur Ausbeutung der neuen Erfindung entmwidelt. 

Etwas verwundert hatte Erich ihm entgegengehalten, daß 
eine jolche Gründung jedenfall3 gewaltige Sunmen erfordern 
würde, während doch Herr Chriltenjen bis dahin oft genug 
betont hatte, daß er nur über jehr bejcheidene Mittel verfüge 
und fih unter feinen Umständen fremden Geldes für jeine 
Unternehmungen bedienen werde. Der fleine Herr aber hatte 
ihn vertraulich auf die Schulter geflopft und mit einem pfiffigen 
Lächeln erwidert: | 

„Run, jo ein paar Hunderttaufende habe ich fchon nod) in 
der Hand. Uber ich denke, daß ich jchwerlich die richtigen 
Mitarbeiter gefunden hätte und jo fchnell zum Ziele gelangt 
wäre, wenn ich nicht ein bißchen den armen Mann gejpielt und 
meine Herren ngenieure auf einen Anteil am Gewinn ver- 
tröjtet hätte, jtatt fie von vornherein für die Anjtrengung ihres 
erfinderijchen Geijtes königlich zu belohnen.“ 
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Erih mußte über die Klugheit de3 alten Herrn lachen, 
obgleich er fich durch fein Geftändnis ja eigentlich) ein wenig 
hätte gefränft fühlen jollen. Und mit dem ganzen euereifer 
feines neu erwachten Thatendranges und Jugendmutes ging er 
nun auf Aamus Chriftenfens große Projekte ein, an denen er 
als Mitfchöpfer und Mitbefiger beteiligt fein jollte, eine Au3- 
fit, die ihm wahrlich Hinfichtlic) einer angemefjenen Lebens- 
aufgabe nicht3 mehr zu wünjchen übrig ließ. — — 

Der Tag, an welchem das innerhalb weniger Monate ent- 
ftandene große Fabrifgebäude feierlich unter Dach gebracht 
wurde, war aud Erich! und Magdas Hochzeitstag. Arvid 
Gederjfjöld und feine junge Frau waren al3 liebe Gäfte aus 
Schweden herübergefommen, und ihre jtrahlenden Gelichter 
waren Beweis genug dafür gewejen, daß nun endlich auch an 
ihrem ehelichen Himmel ganz rein und unbewölft die Sonne 
de3 Glüdes aufgegangen war. Arvid hatte tro& des großen 
Erfolges, den fein Stüd nad) der Hamburger Aufführung aud 
an verjchiedenen anderen Bühnen davongetragen, die Schrift- 
Itellerei ebenjo volljtändig aufgegeben, wie feine Frau ihre 
Scaufpielfunjt, und fich ganz feiner erjten Liebe, der Maleret, 
gewidmet, die ihm, wie er jagte, fchon deshalb eine reinere und 
vollfommenere Befriedigung gewährte, weil fie ihn unabhängig 
madte von den wechjeinden Launen eines durch taujend 
Nichtigkeiten und Aeußerlichkeiten beitimmbaren Publikums. 

Seine junge Frau mar zufrieden, und im Bruftton der 
heiligiten Ueberzeugung verjicherte fie jedem, der e3 hören 
wollte, daß ihr Mann binnen Sahresfrift der berühmtefte zeit- 
gendifiiche Maler fein fönnte, wenn er fich nur entichließen 
wollte, jeine herrlichen Bilder, von denen er mehr al3 eines 
fertig im Atelier hängen habe, auf die PBarijer oder Berliner 
Ausstellung zu fchiden. — 

Gabor Sarlo und feine Gattin hatten der auch an fie in 
den hHerzlichiten Worten ergangenen Einladung zur Hochzeit 
nicht Folge geleiltet. Doch die Ablehnung war nicht etwa 
erfolgt, weil noch ein alter Reit von gereizter Empfindlichkeit 
in ihren Herzen gemwejen wäre, jondern lediglich, weil ihre 
jungen Mutterpflichten Frau Helenen nicht gejtatteten, den 
häuslichen Herd zu verlajfen, und weil, wie fie gejchrieben hatte, 
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Gabor troß ihrer dringenden Bitten nicht zu bewegen gewejen 
war, fi) auch nur auf einen einzigen Tag von ihr zu trennen. 

Daß es fih in Wahrheit jo verhielt, Fonnte Heinrich 
Bollart, den man nicht vergebens zum seite gebeten hatte, mit 
lachendem Munde bejtätigen. Sn der gehobenen Stimmung 
der Zeittafel fonnte er fich nicht enthalten, mit einigen ziemlich 
durchlichtigen Worten auf die Krifis anzujpielen, die auch feine 
Kinder in ihrer jungen Ehe hätten durchmachen müfjen; aber 
mit dem Ausdrud innigjter väterlicher Genugthuung fügte 
er jogleich hinzu, daß er niemals eine vollitändigere gegenfeitige 
Berjöhnung gejehen habe als hier. 

„Wo zwei rechtichaffene Weenfchen zufammenfommen, da 
wird troß aller Srrungen und Mißverftändnifje doc immer 
da3 gute und vernünftige Prinzip den Sieg behalten!“ jagte 
er, indem er jein Champagnerglad gegen die Neuvermählten 
erhob. „Die glorreichjte aller Stegerinnen aber bleibt zu allen 
Zeiten die Liebe. Ihr vor allem unfjere Huldigung!” — 
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Das Aufblühen unferer Kolonie Kiantfchon 
in China. 
Don Major von Sfrank. 
(Nahydrud verboten.) 


m gegenwärtigen Beitpunft, wo die Autorität der 
hinefiischen Negierung wieder jo weit hergejtellt ift, 
um größere Ausschreitungen der Bevölferung gegen 
Leben und Befiß der dort anjäjligen Fremden ab- 
zuwehren und niederzubalten, und um geordnete Zuftände im 

Lande einzuführen, und wo China durch pünftliche Erfüllung 

der ihm nach dem Kriege vertragsmäßig auferlegten Pilichten 

wieder regelrechte Beziehungen zur Außenwelt hergeitellt hat, 
it e8 nicht ohne Interefje, einen Blik auf die Entwidelung 
und das Heranwachien des deutichen Schußgebietes Kiautjchou 
zu werfen, defjen Aufihwung, ja defien Sicherheit während 
de3 jüngiten Boreraufjtandes und der mit ihm verbundenen 

Gemaltthätigfeiten gegen dag Europäertum in höchjtem Grade 

bedroht und gefährdet erjchien. 

Deutih-China hat eine Größe von etwa 300 Duadrat- 
filometern, fonımt alfo dem Umfang des deutichen Fürjtentums 
Schaumdurg-Lippe gleich. Kiautjchou war vor vielen Sahr- 
hunderten eine reiche und bedeutende Chinejenjtadt und bat 
auch wahrjcheinlich große Bedeutung al3 guter Hafen gehabt. 
Almählich gewann indes die Landichaft dadurch einen anderen 
Charakter, daß der jehr wafjerreihe Strom Sliauho Erd- 
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rutſchungen verurſachte und die abgelöſten Erd- und Schlamm⸗ 
maſſen mit ſich fortriß. Aehnlich wirkten von allen Seiten 
kleinere Flüſſe, und da auch das Meer im Laufe der Jahr— 
hunderte etwas zurückgetreten zu ſein ſcheint, jo entſtand all— 
mählich um die Bucht ein Streifen Sumpfland, der kaum 
geſtattete, eine feſte Grenzlinie zwiſchen Meer und Land zu 
ziehen. — Jetzt, wo ein großes Kulturwerk hier in Angriff 
genommen iſt, hat es menſchliche Macht bereits vermocht, der 
Natur das, was ſie nl dem Menfchen entrifjen, wieder ab- 
zugewinnen. 

Aber welcher Anjtrengungen hat e3 bedurft, um hier in 
dem teil3 jumpfigen, teil3 fteinigen, zerflüfteten Gelände diejer 
ftillen, in Einfamfeit verjunfenen Meeresbucht eine anjehnliche, 
moderne Stadt entitehen zu laffen! Wer vor fünf Jahren 
diefen Meeresitrand jah, der erkennt ihn heute nicht wieder. 
An Stelle der elenden, ftrohgededten Lehmbuden find ftattliche 
Bauten getreten, ganze Reihen neuer Häujer find im Bau be- 
griffen, Schon laffen Lokomotiven auf der ihrer Vollendung 
entgegengehenden Bahn längs des Buchtufers ihren fchrillen 
Pfiff ertönen. Taufende von Kulis ziehen dichten Ameijen- 
Ichwärmen gleich die neuangelegten Straßen entlang, und über 
al dem gejchäftigen Leben und Treiben weht das jchwarz-weiß- 
rote Banner. 

Sp bietet fich hier das Bild eines mächtig emporjtrebenden 
Gemeinmwejend, das, unbeichadet feiner militärijch-maritimen 
Bedeutung al3 fünftige Flottenstation, vermöge Hafenbauten, 
Eifenbahnanlagen, der Herftellung von Wegen und Straßen, 
von Berwaltungsgebäuden und anderen dem Handel und der 
Schiffahrt dienenden Einrichtungen zu einem wichtigen Stüß- 
punft der Ddeutihen Kaufmannichaft in Ditafien für die Er- 
Ichließung eines weiten Hinterlandes heranwächlt. Der Mittel- 
und Brennpunft diejer jchöpferifchen Thätigfeit ift der aus 
dem früheren Fiicherdorfe Tjingtau entjtandene Handel3- und 
Hafenplat gleichen Namens, zugleich der Sit der Regierungs- 
und Verwaltungsbehörden de3 in Bejig genommenen Bacht- 
gebiete3. 

Betritt man die jebige Stadt Tjingtau, jo trifft man auf 
ein Ne von Straßen, die uns wohlbefannte Namcı tragen. 
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Da findet der Wanderer einen breiten Sandfteinfat mit Lade- 
und Löichvorfehrungen. E3 ilt das Kaifer-Wilhelmsufer. Zu- 
nädhjt parallel damit geht landeinwärts die Prinz-Heinric)- 
und die Srenejtraße. Beide werden durchfreuzt von einer 
Zuitpold-, einer Albert-, einer Wilhelm-, einer Albrecht- und 
der Bismarditraße. Auf den Gouvernementspla münden die 
Hohenlohe-, die Biüloiw-, die Tirpigftraße, der Diederichäweg. 

Mit den Straßenbauten halten gleichen Schritt die Hafen- 
und Molenbauten, jowie die Anlage einer Schule, eines 
Gerichtögebäudes, eines Gefängnifjes, Lazaretts, Kajernements 
und eines Bahnhofes nebit den zu ihm gehörigen Anbauten. 
Schon wachjen auch gewerbliche Etabtifjfements, die für den 
Haushalt bejtimmt find, empor, wie 3. B. eine Mineralwafjer- 
fabrif, eine Bierbrauerei, eine Markthalle, die jo ftarf in An- 
[pruch genommen wird, daß fie für das vorhandene Bedürfnis 
faum noch ausreicht. Die Preije der Lebensmittel find in 
Zfingtau jehr gering. Ganz friiche, vorzügliche Eier Eoiten 
das Stüf nur einen Pfennig, ein Huhn fünf Pfennige, Wild- 
enten das Stüd vierzig Pfennige; große Krautköpfe, die majjen- 
haft gepflanzt werden, fanın man für zwei bis drei Pjennige 
befommen. An Beldfrüchten werden fonjt noch angebaut: 
Weizen, Gerjte, Hirje, Bohnen, Kartoffeln und an einzelnen 
„Stellen aucd) Reis. Früchte, vornehmlich Aepfel, Birnen und 
Pfirfiche, gedeihen vorzüglich, jedoch find fie, da nicht veredelt, 
wenig aromatijch. Eine Veredelung der Obitiorten würde jich 
hier unter allen Umftänden lohnen und gute Erträge abwerfen. 

Das Klima Kiautichous ift dem des füdlichen Europa nicht 
unähnlih. Vor allem haben wir dort ausgejprochene vier 
Sahrezzeiten. Einem falten, teilweije jtürmijchen, fonjt aber 
nicht unangenehmen Winter folgt ein kurzer, angenehmer Früh- 
ling, an den fich dann ein feuchter, regnerifcher Commer reiht, 
in dem jedoch die Luftwärme nicht die Grade überfteigt, welche 
fie auch) im deutichen Binnenlande erreicht. Die Hibe wird 
jedoch etiwva8 mehr empfunden, einmal wegen der großen Feuchtig- 
feit und dann wegen der geringen Abkühlung in der Nacht. 
Aber ähnlich wie Hier treten auch dort im Juli und Auguft 
fühlere Tage auf, an denen die Temperatur unter 25 Grad 
Gelfiug bleibt. 

ZU. Baus:Bibl. I, Band XIV. 200 
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Bei den ungelunden Bodenverhältniffen ift feiteng der 
Rolonialverwaltung vor allem der Gejundheitspflege große 
Sorgfalt zugewendet worden. Sr luftiger Höhe auf dem 
Hügellande, öjtlic) von der Stadt Tfingtau, tritt dem Bejchauer 
der ftattlife Bau von drei einftöcigen Kranfenhäujern ent- 
gegen, die im ganzen 150 Betten aufnehmen werden. Bald 
werden dieje Gebäude und die zu ihnen führenden Wege 
im Lichte eleftriicher Beleuchtung eritrahlen, nachdem die 
Eleftrizitätswerfe ihre Kabel am Lazarettgrundftüd vorbei- 
geführt haben iverden. 

Die Fürzlich eröffnete Schule von Tſingtau, die gegen— 
wärtig einer Mittelſchule in ihrem Unterrichtsprogramm ent— 
ſpricht, aber allmählich zu einem Realgymnaſium erhoben werden 
ſoll, unterrichtet 30 Kinder (18 Knaben, 12 Mädchen). Als 
nächſtes Ziel für den Unterricht iſt die Erteilung des Be— 
rechtigungsſcheines zum Einjährig-Freiwilligen-Dienſt ins Auge 
gefaßt. Unſere Illuſtration veranſchaulicht den Moment, wo 
der feſtliche Akt der Schuleinweihung eben beginnen ſoll. 

Eine beſondere Einrichtung iſt die Eiſenbahnſchule, in der 
junge Chineſen für den Eiſenbahndienſt herangebildet werden. 
Der Kurſus dieſes Inſtitutes dauert ein Jahr. Außer dem 
telegraphiſchen und dem Eiſenbahndienſt lernen die jungen 
Chineſenzöglinge hier deutſche Sprache, Leſen und Rechnen. 
Dieſe Eiſenbahnſchule zählt gegenwärtig zwanzig Schüler, die 
in einer Miſſionsanſtalt als Penſionäre untergebracht ſind. 

Eine große, ſtaatliche, aber auch für Private arbeitende 
Werkſtatt umfaßt Arbeitsſtätten für Schiffbau, für Maſchinen— 
bauarbeiten, eine Schloſſerei, Schiffsſchmiede, Gießerei, Tiſchlerei, 
Modelltiſchlerei und ein Materialienmagazin. Hier reichen ſich 
deutſche und chineſiſche Arbeit recht eigentlich die Hand. Ein 
Marinebaumeiſter leitet den Betrieb. Unter ihm ſind etwa 
30 deutſche Arbeiter aller Handwerke beſchäftigt, die zum An— 
lernen von chineſiſchen Arbeitern beſtimmt ſind; ſie erhalten 
pro Tag zehn Mark. Der Chineſe iſt ein ſehr williger und 
geſchickter Arbeiter, vor allem aber ſehr anſpruchslos. Gerade 
dadurch aber iſt er eine ſtarke Konkurrenz für den europäiſchen 
Arbeiter. Deutſche Handwerker werden vorläufig dort nur in 
geringer Anzahl gebraucht: nur feinere Betriebe, wie vielleicht 
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jene der Uhrmacher, Chemiker, Techniker, Eleftrifer ufw., werden 
vielleicht nach Sahren, wenn die Stadt fich mehr entwidelt 
hat, Ausficht auf Erfolg haben. 

Die private Bauthätigfeit in der Kolonie ist im legten Jahre 
eine äußerft rege gewejen. Bejonders haben in der Boritadt 
Tapautu die chinefiichen Einwohner einen jehr wejentlichen Anteil 
daran genommen. Der ftarfe Andrang von Chinejen auf Tapautu 
ift auf den Bau der Eifenbahn und der Hafenanlagen zurüd- 
‚zuführen. Bon den baupolizeilich genehmigten 400 Häufern in 
diefer VBorftadt und in Tjingtau entfallen 234 auf chinejiiche Be- 
figer, eine Erfcheinung von guter Vorbedeutung für das Auf- 
blühen von Tapautu und feines Handel3. Sm Often wird da3 
Stadtgebiet von Tfingtau durch die Augufte Biltoria-Bucht be= 
grenzt. Das Gelände an diefer Bucht joll in Zukunft das 
Billenviertel des neuen Schußgebietes werden, in dejlen Strand- 
anlagen fich das fröhliche Xeben eines Seebades entfalten joll. 
Schon jest find an diejer Stelle zahlreiche Feine Badehäufer 
entitanden, die im Sommer eifrig benußt werden. Die Billen- 
Itadt Tjingtau wird indes erjt dann die Freuden eines Bade- 
(eben3 in europäilhem Stil bieten, wenn die im Bau befind- 
lihe Wafferleitung vollendet ift. 

Die wirtfchaftlihe Entwidelung von Tfingtau hängt zum 
großen Teil von der Erjchließung des Hinterlandes der Kolonie 
und der mit demjelben anzufnüpfenden Handelsbeziehungen ab. 
Hierzu jollen der im Bau befindliche große Hafen und der 
bereit3 fertiggeftellte Kleine Hafen, jowie die in das Binnenland 
führende Shantungbahn die vermittelnden Glieder abgeben. 
Der allmählich feiner Vollendung entgegengehende Schienen- 
weg, der in erjter Linie dazu beitimmt ift, die Kohlenjchäge 
von Weihfien an die breite Handelsitraße de3 Meeres zu be- 
fördern, wird, das ijt chon jegt erfichtlich, einen großen Einfluß 
auf Land und Leute üben. Sn wie hohem Maße die Bahn 
das Intereffe und die Neu- und Wißbegierde der einheimijchen 
Bevölferung erregte, das zeigte jich bei der Eröffnungsfeier. 
Eine charakteriftiihe Erfcheinung dafür, wie jchnell fi die 
Eingeborenen troß der vorangegangenen Sriegsereignijje mit 
den neuen Einrichtungen ausgejöhnt hatten, war die Aus- - 
ihmüfung der Bahnhöfe und ihrer Umgebung. Gerade die- 
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jenigen Dorfichaften, die während der Kriegswirren die feind- 
jeligite Haltung den Deutjchen gegenüber bethätigten : und Die 
eben begonnenen Arbeiten am meijten bedrohten und gefährdeten, 
hatten die größten und jchönften Ehrenpforten errichtet und 
die Bahnjtationen mit reichjtem Guirlanden- und Blumenjchmud 
verjehen. Ebenſo waren hier die chinefiichen Behörden und 
die Ortsbewohner am zahlreiditen auf den Bahnhöfen zur 
Bewilllommnung des von Tjingtau abgelafjenen Eröffnungs- 
zuges erjchienen und hatten Erfrifchungen nach cinefischemn 
Geihmad in den Güterichuppen auftiichen laffen. An einer 
Stelle in Tje-lan-tihuang beitiegen auch die Dorfälteiten den 
Zug, um die Fahrt bis zur nädjiten Station (Kaumi) mit— 
zumachen, e3 bedurfte aber großen Zuredeng, un fie dazu zu 
bewegen, denn fie trauten dem ihnen völlig unbefannten Be- 
förderungsmittel nicht recht. Bei der Rüdfahrt bedantten fie 
fih) dann in ceremonielliter Weije, und einer der älteiten und 
angejeheniten unter ihnen äußerte: „Wer hätte fi) das alles 
jo gedacht, wa3 hat e8 nur für einen Sinn, den Aufruhr ge- 
macdt zu haben.” Ein anderer meinte und zwar in VBerien 
Iprechend: „Die fein Geld haben, haben die Unruhen angeftiftet, 
und die Geld haben, müfjen jet dafür zahlen.“ Es wurde 
ihnen darauf geantwortet: „Die Geld haben, follen die ordnung3- 
liebenden Leute fein, da fie Sntereffe am Beltehen der Ordnung 
haben. Hungriges BolE ift leicht zu Unruhen verführt, und wir 
willen, daß jchlechte Einflüffe das Bolf bethört haben. Bon 
und Deutichen Habt ihr bisher nur Gutes erfahren, und wir 
find überzeugt, daß wir jebt und fünftig gut miteinander aus- 
fommen werden.“ Eifrig zuftimmend fehrten die Leute in ihr 
Dorf zurüd. | 

Eine Fahrt auf der die Bucht von Kiautfchou in großem 
Bogen umjäumenden Shantungbahn dauert vom Bahnhof 
Ziingtau Dis zur Stadt Kiautjchou (74 Kilometer) drei Stunden. 
Sie ijt nicht ohne landjchaftliche Neize und bietet dem Auge 
Bilder voller Abwechjelung. VBerläßt man den Bahnıhof Tfingtau, 
jo jchweift der Blid zur Linken über die genannte Bucht, deren 
Hintergrund mächtige, in blauer Ferne verjchwindende Feljen- 
„gruppen bilden; zur Nechten erheben fich die Tjingtau vor- 
gelagerten Berge, denen ich nach tiefer Senfung die Prinz- 
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Heinrich3berge, die Sltisberge und der SKaijerftuhl anjchließen, 
von denen jeder folgende höher, rauher und wilder als der 
vorhergehende ift, und endlich fteigen am fernen Horizont die 
Granit» und Gneismafjen des Laufchangebirges in unbejchreib- 
licher WildHeit und Kühnheit der Formen in finjterer Dede 
und Kahlheit auf. Nadeln und Zaden gleich, ragen wilde und 
Ihroffe Felsipigen in die Lüfte empor. Wohl noch nie find 
dieje Gipfel erjtiegen, und der Fühnfte Bergfteiger würde hier 
Ichwere Proben von Mut und Waghalfigfeit geben müffen, um 
über dieje Feljen zu triumphieren. Später tritt die Schienen- 
Itraße in ebene3 Land, aus dem fich noch einmal ganz un- 
vermittelt ein Berg erhebt, der jogenannte Pferdejattelberg, 
nach feiner eigentümlichen Geitalt jo benannt. Dann bleibt 
das Land flach und eben. Chinefendörfer folgen in größerer 
Zahl aufeinander und bieten das immer wiederfehrende Bild 
von niedrigen, aus Lehm erbauten Häufern, die von Bäumen 
und Sträuchern umgeben find. Sin weitem Kreije vorgelagert 
liegen die fegelfürmigen Grabhügel der Ehinejen mitten in den 
Feldern, jelten durch einen Stein gejhmüdt oder durch einen 
Baum bejchattet, und jo entbehren dieje Friedhöfe jenes ge- 
heimnispollen Reizes, der ung unjere Grabitätten troß des 
Ernite3 des Ortes doch traulic) mad. 

Mit Wohlgefallen aber betrachtet der Europäer die mohl- 
gepflegten Bodenkulturen der eingeborenen Landbevölferung. 
Bis hoch an die Ränder der Vorberge des Laujchangebirges 
erheben fich jorgfältig geebnete Felder und Feldchen bis zu 
Tiichgröße herab, deren Gedeihen der Eigentümer bei Frojt und 
Sonnenglut überwacht. Sie gleichen Gartenbeeten und find mit 
Weizen, Gerfte und Kohl beitellt; man rechnet durchichnittlich 
in zwei Sahren drei Ernten. Ferner giebt e8 Mais und Hirje, 
in den Ylußniederungen auch etwas Neis. An jonftigen Früchten 
werden in fehr forgfältig angelegten Objtplantagen Pfirjiche, 
Birnen, Aepfel und Kirjchen, aud) Weintrauben, Melonen, Gurten 
und Kürbifje gezogen und vor allem Knoblauch, der bei feiner 
Mahlzeit ver niederen Klafjfen als Zuthat fehlen darf. Eine 
große Rolle jpielt in dem chinefiichen Yandiwirtichaftsdetrieb der 
Mifthaufen. Das, was bei unferem Landmann die „gute Stube“, 
it dem Chinejen der — Miftyaufen. Täglich wird er mit Liebe 
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betrachtet, je nach der Jahreszeit der Sonne ausgeſetzt oder ihr 
durch übergebreitete Matten ſorglich entzogen. 

Die ſozialen Lebensverhältniſſe der Kolonie haben in den 
beiden letzten Jahren einen lebendigen Aufſchwung genommen. 
Ein im September 1900 eröffnetes deutſches Hotel hat ſich 
eines regen Zuſpruches zu erfreuen, ein zweiter ſtattlicher Hotel⸗ 
bau geht ſeiner Vollendung entgegen. Damit iſt unſeren 
wackeren Landsleuten ein Vereinigungspunkt gegeben für Ge— 
ſelligkeit, die früher ſehr darnieder lag. Neben den etwas 
höheren Lebensanſprüchen genügenden und teueren Gaſthöfen 
hat ſich auch eine Penſion etabliert für die kleinen Börſen. 
Während man früher auf zwei ſich in ärmlich eingerichteten, 
chineſiſchen Häuſern befindliche Gaſtwirtſchaften, von denen ſich 
das eine „Strandhotel“, das andere „Hotel Aegir“ nannte, 
angewieſen war, ſpeiſen unſere Koloniſten jetzt in luftigen, ge— 
räumigen, elektriſch beleuchteten Sälen an einer deutſchen 
Table d'hote und brauchen ihr tadelloſes Diner nicht wie früher 
mit unzähligen Fliegen zu teilen. 

Eine Erſcheinung, die der wirtſchaftlichen Entwickelung 
und dem bürgerlichen Leben der deutſchen Kolonie auf chine— 
ſiſchem Boden ein charakteriſtiſches Gepräge verleiht, iſt das 
Zutrauen der einheimiſchen Bevölkerung zu der deutſchen Ver— 
waltung. Es hat ſich dieſes Vertrauen in dem überaus regen 
Zuzug des chineſiſchen Elementes, und zwar des beſitzenden 
Kaufmannsſtandes, in das deutſche Gebiet geäußert. In dem 
ſtarken Erwerb von Grundbeſitz ſeitens der Chineſen, in der 
Niederlaſſung zahlreicher Handwerker und Kaufleute, in der 
Eröffnung einheimiſcher Banken für den Geldverkehr mit dem 
Hinterlande ſpiegeln fich die hohen Erwartungen wieder, welche 
die nüchternen und gefchäftsfundigen Chinejen in die Zukunft 
des deutichen Gebietes jeßen. 

Damit ijt aber eine Bürgichaft gegeben für die Befejtigung 
und Stärfung deutjchen Einfluffes und deutjcher Macht auf 
diefem Stüd Erde, das für unfere Handelsftelung und unfer 
nationales Anfehen in Djtafien von jo großer Bedeutung ift. 
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Aus der Werkflatt des Schriftfiellers. 


Eine Sfizze von A. Bskar Rlaußmann. 





(Nahdrud verboten.) 


3 war in den Salon? einer befannten Dame der hohen 
Berliner NAriftofratie, deren litterariiche und fünftlerifche 
Neigungen zahlreiche Gelehrte, Künftler und Schriftiteller auf 
ihren anregenden Empfangsabenden zu verjammeln pflegten. 

"Bwanglo8 hatten fi) die Gäjlte in den weiten Räumen zerftreut, zu 

einzelnen Gruppen, mie gerade gegenfeitige nähere Belanntichaft oder 

da3 Snterefje an einem angeregten Gejprächtgegenjtand fie zujammen- 
geführt Hatten. Mir war die Aufgabe zugefallen, eine junge Ber: 
wandte der Dame ded Haufes zu unterhalten, die erjt vor furzem von 
einem alten Landedeliig in Oftpreugen nad Berlin gelommen ivar. 

E3 war in diefem Yall eine leichte und angenehme Aufaabe Die 
liebenswürdige junge Dame erwies fid) ald eine Litteraturjreundin von 
geradezu ftaunenSwerter Belejenheit und ausgezeichneter Kenntniß der 
modernen und Haffiihen Xitteratur. Sie jelbit war freilich litterarijch 
nicht thätig, Hatte auch durchaus nicht? Blaujtrumpfartige3 an ic. 
Sie erzählte mir, daß fie in ihrer Zandeinfamfeit faft ihre ganze Zeit 
der Leftiire gewidmet habe und nun jehr erfreut jei, zum erjten Male 
einen Edhriftiteller perjünlich fennen zu lernen, umjomehr, als fie nun 
hoffen dürfte, eine Frage beantwortet zu erhalten, die fie Jchon lange 
jehr intereffiert Habe. Sich Fannte die Yrage im voraus, e3 war die 
alte, oft geftellte: „Wie macht man das eigentlicd), daS Schriftitellern ?“ 
Smmer und immer wieder wird fie an den Schriftiteller gerichtet, und 
bejonder3 für Frauen fcheint fie den Gipfelpunft ihrer litterarijchen 
Anterejjen in fich zu fchließen. Zu beantworten ift fie freilich nur in 
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geringem Ilmfange, und gerade diesmal bedauerte ich e8 jehr, der 
lieben&würdigen Frageftelerin nicht erichöpfend Nede ftehen zu können. 

„Wie man Jchriftitellert und Dichtet ....... ? — Da, meine 
Gnädigite, das läbt fi) nicht jo leicht jagen. Es läßt ſich einerſeits 
darüber ein Buch fchreiben,; andererfeit3 aber ift die Sache gar nicht 
zu erklären. Sch glaube, aud) wenn Eie dag Buch Iefen würden, wären 
Cie ebenjo weit wie vorher. Eines Faun man aber jagen: Am bejten 
arbeitet man, wenn man in Stimmung ift.“ 

„a8 ann ich mir wohl denfen. Wie bringt man fi) aber in 
Stimmung?“ 

„3a, wenn man da jo genau wühte! — — Id) glaube nidt, 
da fi) die Stimmung erzwingen läßt. E38 giebt freilich Echriftfteller, 
die fi Fünftlih in Etimmung bringen jollen. Der eine behauptet 
vielleicht, daß er überhaupt nur in einem Zimmer arbeiten fanıı, dag 
einen roten Teppich, rote Tapeten und rote Polftermöbel hat. Ein 
anderer behauptet wieder, die grüne oder die blaue Farbe bringe ihn 
in die richtige Stimmung. Das alles fcheint mir auf ziemlicd) lächer- 
lihen Einbildungen zu beruhen. Anders ift e8 fchon, wenn ein Schrift- 
jteller jagt, er arbeite am beiten bei fünftlichem Licht, bei Yamıpenlid)t. 
Das wird jeder Laie begreifen. Tas gedämpfte Lampenlicht bringt in 
Stimmung. ‚Der Lampe Dämmerjcein‘, von der au das Volkslied 
jingt, hat etwas Trauliches, beeinflußt unfer Gemüt, unjer Fühlen und 
Denfen. 8 giebt deshalb geiltige Arbeiter, die felbjt bei hellem Tages— 
licht ihr Zimmer verfinjtern, um bei Yampenlicht zu arbeiten. ch be= 
zweifle aber, daß fie durd) das Lanıpenlicht allein die nötige Stimmung 
hervorbringen. Yu Ddiefem Lampenlicht am Abend kommt gewühnlid) 
die Muhe, die fich mit hereinbredhender Nacdıt ringsum einjtellt. Ic) 
fenne eine ganze Anzahl Echrififteller, die überhaupt nur in der Nacht 
arbeiten, die leider nur um dieje Zeit in Etimmung fonımen und dann 
leicht und vajc) produzieren, während fie am Tage fi in fürdhterlicher 
Weije quälen müfjen. Dieje® Berfehren der Nacdıt zum Tage und des 
Tages zur Nadıt — denn der Echrififteller, der de3 Nacht? biß um 
ein, zwei Uhr angeftrengt gearbeitet hat, jchläft dann bi8 zum Mittag 
— rädıt fi) über furz oder lang, und ich fenne Fälle, wo dag Echluß- 
reſultat dieſer nächtlichen Schriftſtellerei das Irrenhaus var. 

Auch das Wetter und die Jahreszeit haben auf den Schriftſteller 
Einfluß. Aber dieſem Einfluß unterliegt ſchließlich jeder Menſch. An— 
dauernd ſchlechtes Wetter macht mißmutig, arbeitsunluſtig und gries— 
grämig, und heller Sonnenſchein macht heiter und luſtig. 

Doch im Grunde beſagen alle dieſe Andeutungen nichts über das, 
was wirflih ‚Stimmung‘ it. Man bat fie, und man hat fie nicht. 
Man fteht nach fehr gut verjchlafener. Nacht froh auf, freut ich Über 
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den hellen Sonnenjchein, fühlt fi ganz bejonder3 arbeitäfuftig und 
arbeitsfräftig, und wenn e8 zum Arbeiten kommt, hat man abjolut feine 
Stimmung; man bringt nicht einen forveften Sag heraus; die Ge: 
danken find jo zähflüffig wie Sirup. Kurzum, es geht nidt. Man 
quält fich jtundenlang und, wenn man thöricht ift, einen ganzen Tag. 

Erzwingen läßt fi) aber die Etimmung nicht; fie läßt fi nicht 
fonmandieren. Man thut am beiten, jede Arbeit aufzugeben. Ge— 
wöhnlic;) wird man mihmutig darüber. Man fängt an, an feinem 
eigenen Können und feiner Arbeitsfähigfeit zu zweifeln. — In einer 
halben Stunde aber, ganz plößlich, it die Stimmung da. Etwas 
Theoretijchee, etiwad Gichered läßt fich darüber nicht jagen. Diejes 
Stimmung=haben und Zn-Stimmungslonmen und Sn=-Stimmung=bleiben 
beruht auf ganz individuellen Fähigfeiten. E3 giebt LXeute, die immer 
in Stimmung find, die gar nicht wifjen, was es heißt, plößlic) nicht 
arbeiten zu fünnen. €E8 giebt wiederum Leute, die ganz reguläre Marina 
und Minima haben, genau jv wie ein Barometer. Sie find eine Beit- 
lang überaus aubeitsfähig und arbeiızfreudig; fie produzieren leicht, die 
Gedanten fliegen ihnen nur jo zu. Dann aber erfolgt der Rüdichlag. 
E3 fomnıt eine PBerivde, ıwo fie wie vernagelt find, wo fie jede Arbeit 
einjtellen müfjen. Dieje Perioden find bei dem Einzelnen ganz ver- 
jdieden. Mancher hat dag Arbeit3marimum nionatelang oder wenigiteng 
wochenlang, und da Bernageltjein dauert nur einige Tage. Aber 
gerade bei diejen Geiltegarbeitern ift auch ein volljtändiger Umſchlag 
möglich. Es kaun vorkommen, daß der Schriftſteller nur ein Maximum 
von wenigen Tagen hat, und daß dann Wochen und Monate folgen, 
in denen er überhaupt nichts ſchaffen kann, was ihn befriedigt. Dieſe 
Minima findet man in gleicher Weiſe bei Leuten, die leicht, und ſolchen, 
die ſchwer produzieren, denn auch das iſt ein gewaltiger Unterſchied.“ 

„Das ſieht man auch den Werken des Schriftſtellers an,“ meinte 
die litteraturkundige Dame. „Wie friſch, wie natürlich ſind z. B. die 
Werke des N. N.“ 

Sie nannte den Namen eines Mannes, der als Humoriſt, Theater— 
dichter und Kritiker ſehr bekannt iſt. 

„Der Mann muß doch die Sachen nur ſo aus den Aermem 
ſchütteln,“ meinte die Dame. 

„Da irren Sie ſich, meine Gnädige,“ antwortete ich. „Im Gegen— 
teil! Dieſer Mann arbeitet ſo ſchwer, wie wenig andere Leute. Er 
quält fich mit einer einzigen Pointe tagelang. Er wird dabei ganz, 
geijtegabwefend. Man kaun ihn auf der Straße fehen, wie er direfi 
an die Häujereden und Laternenpfähle anrennt, und wer ihn nid)t kennt, 
glaubt, der Mann fei betrunken. Dabei ift diefer Mann noch nicht: 
einmal einer von denen, die am fchmwerjten arbeiten. 
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Ich Fannte einen unglüdlichen Humoriften — er ftarb leider früh —, 
dent da3 Echicjal das Fürchterliche auferlegt hatte, wöchentlich für ein 
Wisblatt Beiträge liefern zu müffen. Nıch dieje Beiträge lafen fi) 
wie leicht Hingerworfene Arbeiten. Sie beftanden aus Kleinigkeiten in 
Poefie und Proja mit ftet3 jcharf Herausgearbeiteten Pointen. 

Sch habe ein einzige Mal den Mann arbeiten jehen und bin vor 
Schred davongelaufen. Er konnte nur arbeiten, wenn er in wageredjter 
Stellung auf einem Eofa lag. Dann drecdjelte er einen Vormittag 
lang, mandjmal noch länger, an einem einzigen Bierzeiler oder an einem 
Beitrag von fünf Drudzeilen. Er jtühnte dabei, alS litt er körperliche 
Schmerzen, und wenn er mit jeinem Wochenbeitrag fertig war, konnte 
er ji) faum eine Erholung gönnen, denn dann mußte er jchon wieder 
mit den Arbeiten für die nächfte Woche beginnen. 

E3 giebt aljo leicht und jchwer produzierende Echriftiteller; aber 
auch bei den leicht arbeitenden muß man noc, Unterjchiede madıen. E3 
giebt LXeute, die ohne weiteres alle ihre Gedanfen jofort zur Hand haben, 
jie fo zu gruppieren willen, daß fie die Arbeit fertig niederjchreiben. 
Coicdjer Geiltesarbeiter giebt e3 eine ganze Menge. E3 find das alle 
diejenigen, die z. B. diftieren und ihre Arbeiten ftenographijc aufnehmen 
lafjen. Andere dagegen fünnen nicht begreifen, wie man imjtande ijt, 
zu diftieren, weil fie an jedem Gab, den fie niederjchreiben, noch inmer- 
fort herumfeilen müfjen. 

Eine jehr befannte Schriftftellerin arbeitet 3. B. folgendermaßen: 
Sie hat die See für einen Roman. Dieje Sdee quält fie, und fie 
will fie Io8 werden. ie jchreibt daher ununterbrochen Tag und 
Nacht dad, was ihre Phantafie geichaffen hat, fertig nieder. Es 
find da3 aber feine fünf Drudbogen im ganzen. Das Manujfript 
wird dann mit der Schreibmajchine abgejchrieben, und zwar wird auf 
große Bogen in die Mitte ein Heiner Teil des Manujfriptes gejeßt. 
Dann madt fid) die Schriftjtellerin darüber Her, dieje eriten Entwürfe 
zu vergrößern und augzuarbeiten. Sie jchreibt auf jede Seite noc) das 
Fünffache und Sedhafache von dent, wa3 bereit3 darauf jtand. Einzelne 
Säge im Dialog arbeitet fie zu ganzen Szenen au; Szenen, Die jie 
bereit3 angedeutet hatte, erweitert jie, führt fie aus, rundet fie ab. — 
Co hat die Autorin jelbjt erzählt. Aus Erfahrung möchte ich aber be- 
zweifeln, daß fie immer jo arbeitet. 3 ijt eben aud) in der Art deg 
Arbeitens für den Einzelnen nidyts Feititehendes zu erzwingen. Den 
nädjiten Noman jchreibt die Dame vielleiht von Anfang big zu Ende 
jo nieder, daß fie Jpäter nur ganz Feine Einfügungen zu machen braucht. 
Der geiftige Arbeiter fann eben nicht nad) der Schablone jchaffen. 

Gewaltig find 3. B. die Unterjchiede beim Entftehen größerer Werte, 
von Büchern in Bezug auf die Technik des Arbeitend. EI giebt Leute, 
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die womöglich mit dem Vorwort anfangen, dann Zeile für Zeile, genau 
fo, wie fie da3 Werk gedrudt haben wollen, niederjchreiben und nicht 
fortfahren, bevor fie nicht vollftändig mit fich im reinen dariiber find, 
was nun folgen fol. E3 giebt aber aud) Leute, die einen ganz dia- 
metralen Weg einichlagen. Sie fangen vielleiht am Ende des Buches 
an, d. h. fie fchreiben etwas hin, wa3 an den Schluß fummen joll. 
Dann jchreiben fie ein Anfangskapitel und ohne Rüdficht auf die Reihen- 
folge, verarbeiten fie da ganze übrige Material, da3 ihnen zur Ber- 
fügung jteht, oder das fie während de3 Schaffens finden. Zum Schluß 
wird die ganze Sache ‚montiert‘, jo wie der Monteur au3 einzelnen 
Teilen eine Mafchine zujanmenfeßt. Dieje Art des "Arbeitens ift die 
bequemere, bejonder® wenn der Schriftiteller die Verbindungen zwijchen 
den einzelnen Bruchftücen gut fertig befommt, jo daß man,nirgends 
‚Bußnähte‘ oder ‚Lörftellen‘ in der fertigen Arbeit fieht. 

Ganz ähnlich verhält e3 fich mit dem Echaffen von dramatijfchen 
Arbeiten. E3 giebt Theaterdichter, die bei der erjten Szene anfangen 
und dann konjequent weiter arbeiten, jo wie Szene auf Ezene bei der 
Aufführung folgen joll. Andere jchreiben beliebige Szenen und jeßen 
fie dann zujammen, oder fie jchreiben einfach den Edjluß Hin. Das 
it in manden Fällen ein jehr empfehlenSwerte® Programm denn fie 
twifjen dann genau, wo Ste hinfonmen wollen, und benugen den Schlußalt 
al3 Bafi, auf der fie dann die anderen Akte aufbauen.” 

„sch hätte noch eine Srage,“ fagte meine aufmerkame Zuhörerin, 
„nämlich, wie ilt da3 mit den Stoffen? Wie finden Sie die Stoffe? 
Konmt man von jelbjt auf einen Stoff oder muB man ihn fich fuchen ?” 

„Auch das ift eine von den Gewifjendfragen, die ein Schriftjteller 
niemals erjchöpfend beantworten fann, jelbft nicht, joweit fie feine eigene 
Perjon betrifft. Soviel aber muß erklärt werden: e8 fonımt weniger 
auf die Stoffe beim Schriftjteller an, al® auf die Darftellung. 

Ich ſehe es Ihrem erjtaunten Geficht an, daß dieje Erklärung Sie 
überrafcht; aber fie entipricht der Wirklichkeit. Neue Stoffe giebt es 
überhaupt nicht. ‚Wer fann mwa3 Kluges, wer wad Dummes denfen, 
da8 nicht die Vormwelt Schon gedaht!‘ Wa tft denn der Stern aller 
Dramen, aller Romane und Novellen? Ein ‚Er‘ und eine ‚Sie‘, 
die fic) lieben, ein Intrigant oder eine Intrigantin, welche die Liebenden 
nicht zufammenfommıen lafjen wollen. Oder da Schidjal hat die Rolle 
des Antriganten und verhindert die Vereinigung der Liebenden. Das 
ift des Pudel3 Kern; das ift der Inhalt aller unterhaltenden Litteratur- 
werke. Diejer Stoff ift taujende Male bei allen Bölfern und zu allen 
Zeiten variiert worden. Ein Schriitfteller wird Gefallen erregen, wenn 
er e3 verjteht, diejen alten Stoff in neuer Form darzuftellen, von einer 
ganz neuen Seite her zu betrachten und zu beleuchten. Handelt e3 ich 
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um jogenannte ‚belehrende‘ Arbeiten, in denen der Schriftjteller irgend 
einen wiljenjchaftlihen Gegenjtand erläutern will, fo ift der Stoff aud) 
nicht die Hauptfadhe. Der Echriftiteller mıuß fi) an den Stoff Halten, 
aber jeine Kumjt fann er nur an der Parjtellung zeigen. So ijt es 
3.8. eine Funjt, populär zu fchreiben, d.h. wifjenjchaftliche oder Fadı- 
angelegenheiten fo darzujtellen, daß fie jedes Kind verftcht, und dabei 
doch Yo zu fchreiben, daß die Sachen nicht troden erjcheinen, jondern fich 
angenehn Tejen wie eine interefiante Erzählung. 

Sedent Echriftjteller begegnet e3 häufig, dab Leute feiner Be- 
fanntichaft, die nicht ‚vom Handwerk find, fih ihm mit geheimmni@voller 
Miene eine Taged nahen und jagen: ‚Hören Sie 'mal, ic) habe da 
einen wundervollen Etoff für Sie gefunden, den müjjen Sie be= 
arbeiten, damit werden Sie großen Erfolg haben.‘ — Dieje Stoffe 
find gewöhnlich gänzlich unbrauchbar. E83 Handelt fich nur um Epijoden, 
die man vielleicht in irgend einer größeren Arbeit. verwenden fünnte. 
Sind e3 dramatiiche Xdeen, die und von lieben Belannten zur Ber- 
fügung geftellt werden, fo reichen fie gewöhnlich nur zu einer Szene 
and. Niemal3 aber enthalten die Stoffe etwas Wirkliches, Ganzes, 
etwas, woraus man, um einen allgemeinen Ausdrudf zu gebrauchen, 
‚etiwad® machen fünnte“. Aber jelbjt, wenn einer unjerer lieben Be- 
fannten uns einen jolden Stoff brächte, er wiirde un3 damit feinen großen 
Gefallen thun. Denn die Bearbeitung des Stoffes ijt die Hauptjacdhe. 

Sch will Shnen nicht? von der Technik der Stoffbearbeitung jagen, 
weil ich bei Ihnen nicht Kenntnifje vorausfegen fan, die fi auch 
der Scyriftjteller nur durch Uebung, nur durch Routine erwirbt. Dieje 
 Noutine ift aber etwas außerordentlich Wichtiges für den Schriftiteller. 
Sie ift natürlid) nur durdy jahrelange Uebung zu erreichen, und aud) 
bier jpielt wieder die Individmalität de8 Schriftiteller3 die Hauptrolle. 
E3 giebt Leute, die fich eine einzige Noutine zurecht gelegt haben und 
dieje Ichablonenmäßig anwenden; e3 giebt Schriftfteller und Schrift: 
itefferinnen, die gewifjermaßen nur einen Leijten haben, über den fie 
alte jchlagen, und dod), verftehen fie dabei, ihre Arbeiten jedesmal 
äußerlich fo zu deforieren, daß man fie immer wieder gern lieft. 

E3 ‚giebt andere jchriftitellerifche Sndividualitäten, die bei jeder 
Arbeit ein andered Eyjften, eine andere Technik, eine andere Routine 
befolgen, die geradezu. erperimentieren. Gerade diefe Echriftfteller und 
Schriftitellerinnen find Leute, welhe die Cprache beherrichen, die 
eine lebhafte Phantafie haben und denen ®ejtaltungsfraft zur Ver— 
fügung ſteht. 

Ich möchte hier gleich die Beantwortung einer Frage anknüpfen, 
die Sie ja doch an mich ſtellen werden, und dieſe Frage wird lauten: 
„Arbeitet der Schriftſteller nach Modellen?“ 
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Der Maler und der Bildhauer müfjfen ja befanntlihh Modelle 
haben, deren ANeuberes fie kopieren; troßden legen Maler und Bildhauer 
noch) aus Kigenem eine ‚Eeele‘ in ihr Werl. Auch der Schriftiteller 
arbeitet manchmal nad Modellen. Keiner arbeitet aber wohl immer 
nad) Modellen. Eine PBerjönlichfeit, die man auf der Etrahe fieht, und 
die ung auffällt, ein Menjch, mit dem wir näher befannt geworden 
find, fan uns derartig anregen, daß wir ‚um Ddieje einzelne Figur 
herum‘ einen ganzen Roman aufbauen oder ein Theaterftücd ‚herum: 
dichten‘. Dieje Perfünlichteit ift dann wie da Tod, dad man nad 
einer jcherzhaften Behauptung braudt, um eine Stanone Herzuftellen, 
indem man um dieje® Loch Gußjtahl vder Bronze herumgießt. 

Der größte Erzähler des legten Jahrhundert, Charles Dideng, 
hat folhe Modelle wiederholt verwendet. Man behauptet fogar von 
ihm, er babe jeinen eigenen Vater al® Modell benugt, und zıvar für 
die Humorifiiihe Figur des berühmten Micapber in dem Roman 
‚David Copperfield‘. In dieſem Roman fteet ein großes GStücf 
Selbitbiographie de3 Verfafjers, und der ewig in Geldnot befindliche, 
nie etiva$ erveichende, großiprecherijche, aber doc von Herzen gutmütige 
Menich, der immer ‚einen Anlauf nimmt‘, um etwas zu unternehmen, 
und doch nicht3 zummege bringt, fol genau nach Modell gearbeitet, 
jolf, wie bereit3 erwähnt, der Vater von Charles Dicken? gewejen fein. 

Ganz faljch ift die Anficht, die auch im gebildeten Publikum weit 
verbreitet ijt, dal der Scrijtiteller ein Modell jo benuben fünne, wie 
der Maler oder Bildhauer. Nicmal3 wird e3 dem Schriftiteller müglic) 
werden, in dieſer Weife einfach ein wirklich vorhandene? Modell zu 
fopieren. Er wird e3 ich immer für feine Zivedfe zurechtitußen, zurecht- 
modeln müflen; er muß ftet3 dabei feine Geſtaltungskraft anwenden. 
Kun komme ich zu einem der wichtigiten Erfordernifje für den Scrift- 
iteller: ev muß imftande fein, die Figuren, die er jchafft, lebendig vor 
jich zu jehen. Er muß fich die Berjönlichfeiten, die er in jeinen Arbeiten 
auftreten läßt, auf das genauejte vorftellen können, jo, al3 fähe er im 
Parfett eines Theaters und jähe die Perjonen auf der Bühne agieren. 
Er muß ih fogar die Kleidung diefer Figuren, die er in feiner 
Phantafie Schafft, biS auf Kleinigkeiten vorftellen. Haltung, Gang und 
Spracde müfjen charakteriftiich bei der Figur fein, die der Schrirtiteller 
in jeiner PBhantajie fieht. Nur jo wird er imftande fein, lebens- 
wahre Figuren zu fchaffen. 

E3 geht vielen Schriftftellern mit diefen Figuren recht eigentiim- 
id. Sie träumen von ihnen, bejonder® wenn e3 fich um eine große 
Arbeit handelt, die fchon ziemlich weit vorgeichrittsn ijt: fie begegnen 
ihnen auf der Etraße. E38 find. das nicht etwa Hirngejpinfte, jondern 
fie finden bei wirklichen PBerjonen, die ihnen auf der Straße begegnen, 
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Eigentümlichfeiten der Figur heraus, mit der fie fi) in Gedanken und 
in der Phantafie jchon feit Wochen bejchäftigen. Diele Art des 
Schaffens gewährt dem Schriftiteller in den meijten Fällen eine eigen- 
tümliche innere Befriedigung, von der fih der Laie, der jo etwas nicht 
durchgemadht hat, gar feine Vorftellung machen fann. | 

An manchen Fällen allerdings wird diefe8 Schaffen ſelbſt für den 
ſonſt leicht arbeitenden Schriftſteller zur Qual. Es will und will 
manchmal nicht gelingen, eine Figur, mit der man ſich ſchon wochenlang 
beſchaftigt hat, vollkommen herauszuarbeiten. Die Figur bleibt ein 
unbelebter Tonklumpen; ihr fehlt etwas Weſentliches, ohne das ſie 
unvollkommen iſt. Der Schriftſteller kann in ſeiner Phantaſie die Figur 
nicht zur Bewegung, zum Sprechen, zum Agieren bringen. Es beginnt 
dann ein gewiſſes ſeeliſches Ringen des Schriftſtellers mit dieſer Figur. 
Manchmal gelingt es ihm, zu ſiegen, gewiſſermaßen dieſe widerſpenſtige 
Figur zu bezwingen. Manchmal dauert es wochenlang, ehe er damit 
fertig wird, und in ſolchen Fällen iſt es ſehr gut, wenn die ganze 
Arbeit aufgegeben und zu gelegenerer Zeit wieder aufgenommen wird. 
Hier gilt dasſelbe, was von den Stimmungen geſagt wurde. Selbſt 
Situationen, die wichtig für die Entwickelung oder die Fortführung der 
Handlung und Erzählung ſind, machen dem Schriftſteller oft außer— 
ordentliche Schwierigkeiten; es gelingt ihm nicht, die richtige Gruppierung 
zuſtande zu bringen. Gewöhnlich kommt dann ganz plötzlich eine Art 
Erleuchtung über ihn und zwar oft in Augenblicken, in denen er am 
wenigſten an die Sache gedacht hat. Wenn er frühmorgens ſich die 
Schuhe anzieht, oder in dem Augenblick, in dem er mit ganz anderen 
Gedanken im Kopf in einen Eiſenbahnwagen ſteigt, ſieht er plötzlich die 
Figur, mit der er ſich ſo gequält hat, oder die ſchwierige Situation 
plaſtiſch vor ſich. Das kommt mit ſolcher Plötzlichkeit und Ueber— 
raſchung, als wäre die Idee aus einer Piſtole unmittelbar auf den 
Autor abgeſchoſſen worden. 

Selbſt im Traum kann die Löſung einer ſolchen ſchwierigen 
Situation oder Figur gelingen. Niemand weiß allerdings ſo genau 
wie der Schriſtſteller, wie wahr das Märchen iſt, welches erzählt, daß 
der Teufel die Schätze, die er im Traum ſeinen Anhängern giebt, beim 
Erwachen in wertloſe Kohle verwandelt. Man hat als Schriftſteller 
im Schlaf Ideen, man findet Figuren oder ſogenannte ‚Stoffe‘, die 
ſo begeiſterd auf den Träumenden wirken, daß er erwacht. Selbſt 
noch unmittelbar nach dem Erwachen findet man die Idee vortrefflich. 
Aber ſobald man aufgeſtanden iſt, oder ſobald man gewiſſermaßen die Idee 
ans helle Tageslicht bringt, ſieht man, wie wenig wert ſie iſt. Aus— 
geſchloſſen iſt es ja nicht, daß man etwas wirklich Gutes auch im Traum, 
alſo wörtlich ‚im Schlafe‘ finden kann; aber dieſe Fälle ſind ſehr ſelten. 
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Zeitungslektüre regt unzweifelhaft viele Schriftſteller zu Stoffen 
und zum Schaffen von Figuren an. Es giebt männliche und weibliche 
Autoren, die mit Vergnügen nach jedem Stoff, den die Oeffentlichkeit 
— ſei es in einem Senſationsprozeß, ſei es ſonſt — bietet, greifen, 
um ihn mit mehr oder minder Geſchick zu verarbeiten. Erſcheinen ſolche 
Arbeiten dann ſehr bald, ſo nimmt das Publikum ſchon deshalb 
großes Intereſſe daran, weil der gebildete Leſer gewiſſermaßen durch 
eine ſolche Erzählung einen Einblick in die Arbeit des Schriftſtellers ge— 
winnt. Er kennt aus den Zeitungen den Stoff, wie er ſich in Wirk— 
lichkeit abgeſpielt hat, und kann nun genau ſehen, in welcher Weiſe der 
Schriftſteller dieſen Stoff bearbeitet hat. 

Was von der Stimmung, was von der Art des Arbeitens gilt, 
gilt auch für das Finden der Stoffe und für die Figuren. Es giebt 
Autoren, die beſtändig über Stoffe in großer Menge verfügen. Es 
giebt Schriftſteller, die ſogar unter dem Ueberfluß von Stoffen leiden, 
und es giebt wiederum andere, die ſehr ſelten einen brauchbaren Stoff 
finden. Manche Menſchen finden in ihrem ganzen Leben überhaupt 
nur einen Stoff, mit dem ſie einen großen Erfolg haben. Das ſind 
diejenigen Autoren, die ihre ganze Carriere und ihren Ruhm verkehrt 
anfangen, wie jener Mann, der das Pferd am Schwanz aufzäumte. 
Der erſte Schritt in die Oeffentlichkeit iſt dann ein großartiger Erfolg. 
Sie treten ſofort mit einem Roman oder mit einem Theaterſtück auf, 
das ganz abnormen Erfolg hat, und damit haben ſie ihre ganze Kraft 
erſchöpft. Es gelingt ihnen trotz aller Mühe nie wieder etwas auch 
nur annähernd ſo gut wie die erſte Arbeit. 

Große Erfolge gleich im Beginn ſeiner Laufbahn ſind kein Glück 
für den Schriftſteller. Auch in der Litteratur iſt der natürliche Ent— 
wickelungsgang der ſicherſte. Der Schriftſteller muß mit kleinen Arbeiten 
beginnen und, fortwährend lernend und an Technik und Routine ge— 
winnend, weiter arbeiten. Auch der Maler ſtellt ja nicht gleich rieſen— 
hafte Deckengemälde her, ſondern beginnt mit Skizzen, und ſo iſt es 
ein ungeheuerlicher Unſinn, der auf Unkenntnis der Verhältniſſe beruht, 
wenn der Dilettant ſich hinſetzt und ‚Romane‘ ſchreiben will. Dazu 
fehlen ihm alle Hilfsmitttel außer Papier, Feder und Tinte. Zu einem 
Roman gehört eine große Kenntnis der Technik, eine Routine, die nur 
duch vieles ‚Schriftjtellern‘ erworben wird, Uebung der Phantafie, 
Webung der Geftaltungsfraft, Mebung der Darftellung, eine Ueberjicht 
über die Litteratur, um nicht etwa zu jchaffen, das jchon da geweſen 
ift, und noch einige Dußend andere Sachen. Und das alles glaubt 
der Pilettant o&ne weiteres zu bejigen! Wer jchriftjtellern will, der 
beginne mit Heinen Skizzen, mit Heinen Schilderungen und gehe dann 
erit zu größeren Arbeiten über. 
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E3 giebt jehr tüchtige Echriftfteller, die diveft Efizzen madıen, 
ebenjo wie der Maler fir ein großes Werk Skizzen janmelt und dann 
aus diejem Mojait das Werk zujammenfegt. E3 giebt Schriftiteller, 
die, wenn fie einen Eonmenuntergang eben, ihr Notizbuch heraugziehen 
und direft von der Natur abjchreiben, das heißt, fi) Notizen über die 
wechjelnden Farben, über die Beleuchtung, über da3 Ausſehen der 
Pandichaft machen. Der Schriftfteller thut das nicht, um das Ptaterial 
jorort zu verwenden, jondern er verwahrt ruhig dieje Efizze für Ipätere 
Zeit. Wenn er einmal in der Lage ijt, einen Eonnenuntergang zu 
Ichildern, wird ihm die Arbeit fehr leicht werden; er wird, einfach die 
Cfizze, die er in feinem Wult Tiegen hat, benußen, umd die fertige 
Arbeit wird fehr natürlich auf den LXejer wirken. 

Keineswegs läßt e3 fid) aber empfehlen, daß der Schriftitcller etiva 
nur nad) Sfizzen arbeitet, daß er fortwährend das Notizbuch in der 
Hand hat und interefjante Situationen, einzelne Gedanken und Figuren 
Hizziert. Wollte er fo arbeiten ımd nur fertige Skizzen zufanımenjegen, 
jo wiirde ein unglückeligesg Machwerf entftehen. Ihm wirde die Ceele 
fehlen, die der Scwififteller al3 Bindeglied in die Arbeiten hineinlegen 
muß, umd die er nicht findet, wenn er mit fertigen Material arbeitet 
und dieſes einfſach zuſammenſetzt. — 

Ich bin überzeugt, meine Gnädigſte, daß Sie jetzt, nachdem ich 
Ihnen das alles erzählt habe, noch viel weniger von der Schriftſtellerei 
wiſſen, als früher. Vielleicht habe ich Sie ſogar konfus gemacht. Eines 
aber haben Sie doch erfahren: Die Schrifiſtellerei iſt nicht zu lernen; 
ſie iſt nicht ſo leicht, wie der Laie ſie ſich denkt, und es gehört wenigſtens 
für die Leute, die etwas Größeres leiſten wollen, mehr zum Schreiben 
als: guter Wille, Tinte, Feder und Papier.“ 





ZBBBBBBGE 


Deutſche Dichter der Gegenwart. 


Heinrich Seidel. 
Litterariſche Plauderei von G. Heher. 
u (Nahhdrud verboten.) 
Heinrich Ceidel, 
der gemütvolle 
Humorift, it un- 
jeren Lejern fein 
Unbefannter; ijt er 
doh der Dichter 
des im beiten 
Sinne des Wortes 
populär ge- 
wordenen Gedich- 
tes: „Die Mufık 
der armen Leute“, 
das wir, mit Wil- 
heim Hoffmanns 
reizvoller Illuſtra— 
tion geſchmückt, vor 
einiger Zeit (Bd.8) zum Abdruck gebracht haben. Von dem Autor, 
deſſen liebenswürdige Erzählungen nicht nur in ſeinem engeren 
Vaterlande, ſondern, wo in der weiten Welt die deutſche Zunge 
klingt, von Tauſenden und Abertauſenden geleſen werden, möchten 
wir heute ein wenig plaudern; wir dürfen wohl annehmen, daß 
wir dabei auf das regſte Intereſſe unſerer Leſer rechnen können. 
Als Sproß einer alten Paſtorenfamilie wurde Heinrich 
201* 
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Seidel am 25. Juni 1842 in Berlin in Meclenburg, wo fein 
Bater Prediger war, geboren. Bis zum neunten Lebensjahre, 
in dem er mit feinen Eltern nach Schwerin überfiedelte, genoß 
der Knabe in vollen Zügen die fröhliche, ungebundene Freiheit, 
in der die Qugend auf dem Lande aufwädlt. Er jelbit jagt 
von diejer Zeit, daß fie in jeiner Erinnerung al3 die eines 
ungetrübten ®lüdes dajteht; denn der Ort war ein richtiges 
Kinderparadies. In dem großen Garten mit jeinen unzähligen 
DOpitbäumen und Beerenfträuchern, mit feinen vielen Zauben 
und dichten Gebüjchen Fonnte der Knabe fich nach Herzenzluft 
tummeln. Unmittelbar an den Garten jchloß fi, nur durch 
eine niedrige Feldjteinmauer getrennt, der Kirchhof mit feinen 
verwilderten Gräbern und riefigen Linden, zwilchen denen die 
fleine, aus FZindling3blöden erbaute Zandfirche und der bemoojte 
Slodenftuhl neben der Kirche jtanden. Bei dem Hang zum 
Einfiedlerleben, der ihm in jpäteren Jahren auf dem Gymnafium 
den Namen: „Brömer“ (Träumer) und „Slapmü” eintrug, 
übte diefe Umgebung auf das SKinderherz einen doppelt hohen 
Reiz, und jo lernte der Knabe jchon in den erjten Kindheits- 
jahren da3 Beobachten des geheimnisvollen Lebens der Natur. 

Schon verhältnismäßig früh erlernte Seidel da3 Xejen, 
und er erzählt, daß er mit einem wahren Lejefieber jedes Bud), 
das ihm unter die Hände kam, förmlich verichlang. „Später, 
als ich längft erwachjen war, habe ich von den verfchiedeniten 
 Reuten, die mich al3 Kind gejehen hatten, den Ausspruch gehört: 
‚a, ich erinnere mich Shrer noch jehr wohl, Sie lagen immer auf 
den Knieen vor einem Stuhl und lafen.‘ Bon diefer Tieblings- 
jtellung bei jolchen Gejchäften Hatte ich ordentlich Schwielen an 
den Knieen.” Bor allem gewann großen Einfluß auf ihn der 
Dichter Robert Reinid mit feinem ABE-Bud) und jeinen Rugend- 
falendern, die alljährlich als das Liebite Gejchent auf den Weih- 
nachtstijch des Knaben famen. Und Seidel meint: „Wenn ich jpäter 
an die vierzig Märchen oder märchenartige Gefchichten gefchrieben 
babe, jo ilt Robert Reinid daran nicht ohne Schuld gewejen.“ 

Dem friedlichen Stillleben in Berlin wurde durch Die 
Berufung von Seidel3 Bater an die Nikolailirche in Schwerin 
ein Biel gejet. Mit elf ahren bezog Seidel das dortige 
Gymnafium, und damit trat zum eriten Male der Ernit des 


Deutjche Pichter der Gegenwart: Heinrich Seidel. 3205 


. Xebens an den Knaben heran. Köftlich jchildert er jelbit dieje 
Periode mit folgenden Worten: „Und von diejfer Zeit ijt nicht 
viel Rühmliches zu jagen, denn ich bildete mich dort zu einem 
der jchlechteiten Schüler aus, die e3 bejejlen hat. Deshalb 
brauchte ich jehr lange Zeit, um bi8 Tertia vorzurüden, und 
meine ganze Kuabenzeit jtand unter dem Schatten des er- 
munternden 
Wortes: ‚Ut em 
ward nir.‘ Der 
alte Broreftor 
der Anjtalt, Reiz, 
pflegte, wenn ich 
in meines Nichts 
durchbohrendem 
Gefühle als voll- 
ſtändig Unpräpa— 
rierter vor ihm 
ſaß, mit milder 
Stimme zu fra— 
gen: ‚Seidel, 
wann gehen Sie 
ab?° Die ganze 
Klafje brummte 
dann im Chor: 
‚Noch lange nicht, 
noch lange nicht.‘ 
Dann fagte der 
Alte mit einem | e 
Ausdruck ſanfter Karl Hohn. Heinrich Seidel. 








Jugendbildnis Seidels mit ſeinem Freunde Karl Hohn, dem 
Trauer: ‚Das iſt Urbilde „Leberecht Huͤhnchens“. 


ſchade!‘“ Dieſer 

liebliche Scherz wiederholte ſich recht häufig.“ Einſchränkend müſſen 
wir hierzu allerdings bemerken, daß Seidel in gewiſſen Fächern, 
wie im Deutſchen, der Mathematik, der Geographie, Natur— 
geſchichte und ganz beſonders im Singen und Turnen durchaus 
zufriedenſtellende Reſultat aufzuweiſen hatte, was allerdings nicht 
hinderte, daß der alte Dr. Hirſch ſich darüber äußerſt verwundert 
äußerte, indem er ſagte: „Ja, der Seidel iſt ſonſt ſo 'n ſchlechter 
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Schüler, aber Deutich kann der Junge, hab’m wieder 2a geben 
müffen, ich weiß nicht, wo der unge das ber hat.“ Aus 
diejer Zeit ftammt auch Seidel3 erjtes Gedicht, da3 durch den 
damals ausgebrochenen Krimfrieg angeregt wurde. Sein Vater, 
der e3 zufällig zu jehen befam, las e3 durch und meinte 
Ihmunzelnd: „Nun, gar nicht jo übel!” — ein Xob, das den 
Knaben, wie er jelbjt fchreibt, tief bejchämte. 

. Se weniger Seidel feine Zeit zur Erledigung jeiner Schul- 
arbeiten verwandte, um jo ausgiebiger benußte er fie zu 
Streifereien in der landichaftlich jo Ichönen Umgegend von 
Schwerin. Auf diefen Streifereien vermehrte er vor allen 
Dingen feine naturwifjenschaftlihen Kenntniffe, und flet3 fehrte 
er reichbeladen mit Ausbeute für jeine Schmetterling3-, Eier-, 
Stein- oder Mufchelfammlungen zurüd. Die Stimme jedes 
Bogel3 war ihm vertraut, und nicht3 war ihm in der Natur 
zu gering, um nicht fein ntereffe in Anſpruch zu nehmen. 
Ganz bejonder8 wurde fein Eifer, Steine zu jammeln, durd) 
eine Entdedung auf dem Gute eines Onfel3 auf dem Lande 
gefördert. Seidel fand dort, daß in dem Fundamente feines 
neuen Schweinehaujes eine große Anzahl von Granitblöden 
bermauert war, die fich ganz gelpicdt zeigten mit Granaten bis 
zur SKartoffelgröße. - „Mir erjchienen dieje Untermauerungen 
für ein Bauwerf, das jo niederen Ziweden diente, jehr pomphaft. 
Wie oft habe ich davor gejtanden, nachgrübelnd, wie ich wohl 
an diefe Schäge gelangen könnte — dieje Leidenjchaft ging 
aber jchließlich ‚vorüber, wie alle anderen, und die Steine 
wurden jpäter gegen Mujcheln allmählich umgetaufcht. Jedoch 
fann ich noch heute nicht an einem Haufen geflopfter Chaufjee- 
fteine vorübergehen, ohne ihn prüfend zu muftern.” Bon großem 
Reiz für den Sinaben war der Ferienaufenthalt auf den Gütern 
feiner Verwandten. Nach Herzenstuft fonnte er jet durch die 
Umgebung jtreifen und da3 Leben und Weben in der Natur 
ringsherum beobachten. In einer feiner reizpolliten Natur- 
Ihilderungen erinnert jich Seidel jener Beit. Er jchreibt darüber: 
„Eine andere Anziehung für uns bildete der fogenannte ‚Öroße 
Graben‘. — Im Sommer war er fait ganz wafjerlo3 und dann ein 
wahres Füllhorn der mannigfachiten Blumen; jaß man in ihm, 
jo war man ganz aus der Welt, rings nur nidten Taufende 
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von Blumen und jpielten unzählige Schmetterlinge; Libellen 
Ihofjen in reißendem Fluge darüber hin und ftanden dann 
plöglich wieder wie angenagelt in der Zuft, man hörte in der 
Stille da3 Schwirren ihrer Flügel. Bon oben jchaute das 
reifende Korn herein, wogte im janften Winde und wijperte 
feinen Sommergejang; jern Tchlugen die Wachteln, die Grillen 
zirpten, und Gold- und Grauammern ziwirnten ihr eintöniges 
Lied. Dort habe ic) manchen Kindertraum geträumt.” 

Umjoweniger wollte nach jolcher Freiheit natürlich der 
Schulzwang jchmeden, doch auch dabei verjchaffte fich der Knabe 
manche Erheiterung. Mit Vorliebe zeichnete er Karikaturen, 
die er mit Humoriftilchen Unterjchriften verjah, die ich all- 
mählich zu längeren jcherzhaften Ergüfjen erweiterten, jodaß 
hinter der farifierenden Zeichnung der litterarijch-paropdiltiiche 
Scherz immer mehr in den Bordergrund trat. Dramatijche 
Berjuche, epifche Gedichte und Balladen aus jener Beit, von 
denen dem Dichter heute nur noch Bruchjjtüde in der Erinnerung 
jtehen, zeigen durchgängig einen Stich ins Burlesfe. Niemand 
ahnte wohl damals, daß Ddiejer jugendliche Hang zur Komif 
einit zu dem jonnigen Humor unferes heutigen Dichters aus— 
reifen würde. 

Daß der Knabe nebenher jeinen Zejehunger stillte, ijt jelbit- 
verjtändlich. Am meijten begeijterten ihn damals Uhland, Heine 
und Anderjen, die in feiner Rnabenjeele friedlich nebeneinander 
wohnten, und der Dichter geiteht jelbit, daß er jpäter zu thun 
gehabt hat, um fich von dem Einfluß der beiden le&ten wieder 
zu befreien. Daneben las er die Romane von Cooper und 
Walter Scott, den unjterblihen Don Quixote, ſowie Goulivers 
Reifen, die noch jet eines der Lieblingsbücher des Dichters 
find, aus denen, wie er jagt, er unendlich viel gelernt habe, 
ſowie E. Th. Hoffinann, für deffen Schriften Seidel auch heute 
noch eine große Vorliebe befist. Sehr charakteriftiich ift für 
Seidel, daß der pathetiiche Schiller ihn völlig falt ließ, während 
er für Goethe in fpäteren Sahren ein immer reiferes Ber- 
ſtändnis gewann. 

Da die Fortſetzung humaniſtiſcher Studien bei der „Un— 
geeignetheit“ des Schülers zur Unmöglichkeit wurde, ſo verließ 
Seidel als Tertianer das Gymnaſium und ſah ſich vor die 
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Wahl eines praftiichen Berufs geftellt. Durch einen Freund, 
Hana Tiichbein, der ein befonderes Gejchi in der Herjtellung 
aller möglichen phylifalifchen Apparate befaß, wurde Seidel auf 
das Gebiet des Mafchinenbaues Hingelenft. „Es war damals 
die Zeit, wo das Studium der technischen Fächer anfing, fi 
mehr auszubreiten... . außerdem muß ich geftehen, daß e3 etwas 
Berlodendes für mich hatte, auf diefe Art trogalledem zu einem 
richtigen Studentenleben zu gelangen.” Die Bekannten jchüttelten 
zwar den Kopf darüber, wenn er ihre Fragen: „Gehit du num 
bi dei Stür oder bi dei Poft?", was das Gemöhnliche war, 
berneinte und antwortete: „SE warr Majchinenbuger.” Nad) 
feiner Konfirmation im Sahre 1859 arbeitete er ein Sahr lang 
al3 Lehrling in einer Schweriner Zokfomotiv-Reparatur-Werf- 
ftätte, wo er wöchentlich drei Thaler verdiente. Dann brad) 
für ihn die Zeit der goldenen ftudentifchen Freiheit in Hannover 
an, wo er das Polytechnifum bezog. Mit vollen Zügen genoß 
er das afademiiche Leben mit all feiner Ungebundenheit und 
feinem überjprudelnden Frobfinn. Sn der „Bierzeitung”, deren 
Herjtellung ihm zum größten Teil zufiel, hatte er ein weites 
Feld zur Bethätigung jeines burlesfen Humors. Bejonders 
war e3 eine Kneipfahrt, die mit all ihren ulfigen Abenteuern 
für ein Vierteljahr lang den ausgiebigjten Stoff zu den mannig- 
fachiten komischen Gejängen lieferte. Hier war e3 auch, wo er 
feinen Freund Karl Hohn fennen lernte, dejjen Sugendbildnig 
wir unjeren Lejern bieten und der das Urbild zu Seidels 
humoriftiicher ©eltalt des ‚Lebereht Hühnchen‘ gemwejen  ilt. 
Seidel jagt darüber: „E3 ift mir jegt merkwürdig, daß ich mid) 
Ihon damals damit bejchäftigte, diejen zum Helden einer Er- 
zählung zu machen. Karl Hohn ift nämlich das Urbild zu der 
Figur meines ‚Leberecht Hühnchen‘, und wir haben uns in Han- 
nover einmal fajt genau fo, wie in der Kleinen Erzählung ge- 
Ihildert wird, für 30 Pfennig einen fivelen Abend gemadt.“ 
E3 ijt dies jene Szene, wie Seidel mit feinem Freund Leberecht 
Hühnchen auf deifen enger Bude fünf Eier verzehrt und 
Hühnchen eine Föftlihe Philofophie der Schwelgerei entwirft: 
„Als mein Freund das erite Ei verzehrt hatte, nahm er ein 
zweites und betrachtete e3 nachdenklich. ‚Sieh’ "mal, jo ein Ei, 
lagte er, ‚e3 enthält ein ganzes Huhn und braudt uur aus— 
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gebrütet zu werden. Und wenn dies groß ift, jo legt e8 wieder 
Eier, au3 denen nochmals Hühner werden, und Jo fort, Gene- 
rationen über Generationen. ch fehe fie vor mir, zahllofe 
Scharen, die den Erdball bevölfern. Nun nehme ich dies Ei, 
und mit einem Schlud find fie vernichtet! Sieh’ "mal, das 
nenne ich jchlampampen!““ — 

Snfolge des Todes feines Vater mußte fich Seideld Mutter 
jehr einjchränfen, und jo blieb dem Studenten nicht3 anderes 
übrig, al8 im Fahre 1862 das Studium aufzugeben und in 
eine Majchinenfabrif in Güftrow einzutreten. Hier hatte Seidel 
bollauf Gelegenheit, da3 Leben des einfachen Arbeiterd und 
fleinen Mannes mit feinen Freuden und Leiden, mit feinen 
Nöten und Kümmernifjen eingehend zu jtudieren. Streng jon- 
derten fich von den Handwerkern, die über alle möglichen The- 
mata diskutierten, die einfachen Arbeitersleute, die nur drei 
Seiprädhsitoffe hatten, und dieje hießen: „dat Tüftenland“ 
(Kartoffelland), „dat Swin“ (Schwein) und „dat Stämmraden“ 
(Stämmeroden). Die Unterhaltung über diefe drei wichtigen 
Dinge Füllte das ganze Jahr aus. „Den Frühling füllte da3 
Kartoffelland und das Gedeihen diefer nüglichen Knollenfrucht; 
dann im Sommer trat da3 Schwein hinzu, ob es fich futterte 
oder nicht futterte, und wer eins von leßterer Sorte bejaß, dem 
nagte tiefer Kummer am Herzen. Dieje beiden Stoffe hielten 
bis in den Herbit und Winter vor, und dann fam dag Aus— 
roden der beim Schlagen der Bäume ftehengebliebenen Wurzel- 
Itöde an die Reihe; denn auf diefe Art verjchafften fie fich 
Seuerung. So kamen fie allmählich wieder an das Kartoffel- 
land, und die Eache fing wieder von vorn an.“ Hier in 
Güſtrow entjtand auch GSeidelß erjte8 Märchen, ein Sommnter- 
märchen, das in den „Sahreszeiten”, die in Hamburg erjchienen, 
abgedruckt wurde. „Ende Suni 1865 war e8, al ich Die 
beraujchende Thatjache erfuhr, daß mein Märchen wirklich) und 
wahrhaftig gedrudt war. Solde Empfindung ift befanntlich 
nur mit der eriten Liebe zu vergleichen; da vergilbte, alte, 
löjchpapierne Blatt befige ich noch, und wenn ich e8 heute be= 
tradhte, jo erinnere ich mich mit einer gewilfen Wehmut des 
unbejchreiblihen Wonnegefühls, da dieje bedrudte Seite in 
mir erzeugte, al3 ich fie zum eriten Male erblidte.” Aller: 
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ding3 machte Seidel gleichzeitig die bittere Erfahrung, die faum 
einem „homo novus“ erjpart bleibt, daß nämlic) da Honorar 
augblieb. Auf feine Anfragen antwortete man ihm, dag man 
da8 auf die wenigen Eeiten entjallende Honorar von 1’/; Thalern 
ibm doch nicht anzubieten gewagt habe. „sch Jah ein, daß 
diejer jogenannte Ehrenjold eher ein Schandjold zu nennen 
war, und fonnte nicht umbin, die Berufsschriftitellerei von num 
ab für einen ziemlich nahrungSlofen Berufsziweig zu halten. 
Mein erite8 Honorar jollte ich erjt einige Sahre fpäter be- 
ziehen, und zwar befam ich eS in Naturalien. Ich Hatte für 
einen Freund, einen Müllersjohn, ein Wulterabendgedicht für 
die jilberne Hochzeit feiner Eltern gemacht, und dies hatte jo 
gut gefallen, daß die braven Leute für mich an ihren Sohn 
zwei wundervolle, riefige Spickaale ſchickten. Mein Freund 
brachte mir nur einen und geſtand dann: ‚Eigentlich ſünd twei 
weſt, ewwer 'n annern heww ick gliek upfreten.‘ Wenn mein 
Freund nicht leider früh geſtorben wäre, ſo hätte er ſpäter 
eine litterariſche Agentur aufthun müſſen, das nötige Talent 
dazu hatte er, wie man aus dieſem kleinen Zuge ſieht.“ 

Vierundeinhalb Jahre arbeitete Seidel praktiſch in Güſtrow, 
dann ging er im Jahre 1866 nach Berlin, um auf der 
dortigen Gewerbeakademie noch einige Jahre zu ſtudieren. 
Sein Landsmann, der Profeſſor Eggers, führte ihn in die 
litterariſche Geſellſchaft, „Der Tunnel über der Spree“, ein, 
der allerdings ſeine Blütejahre bereits hinter ſich hatte. Unter 
dem Tunnelnamen „Frauenlob“ wurde Seidel eines ſeiner 
fleißigſten Mitglieder und meint, daß er in formeller Hinſicht 
ſehr viel im Tunnel gelernt habe, da die Kritik der Mitglieder 
keineswegs immer eine glimpfliche war. Nach Abſolvierung 
der Gewerbeakademie arbeitete Seidel wieder praktiſch in ſeinem 
Berufe, in dem er ſpäter außerordentliche Erfolge hatte. So 
konſtruierte er z. B. für den Potsdamer Bahnhof in Berlin 
die erſte hydrauliſche Lokomotiv-Schiebebühne in Deutſchland, 
ebenſo das eiſerne Hallendach des Anhalter Bahnhofes, das 
mit ſeiner Spannweite von 621,2 m damals die größte An— 
lage dieſer Art auf dem Kontinent war. 1875 verheiratete 
er ſich mit Agnes Becker, der Tochter eines Hamburger Kauf— 
mannes, mit der er eine harmoniſche Ehe führt. 
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Troßdem Seidel in feinem Berufe glüflid und erfolg- 
reich war, gab er denjelben doch 1880 auf, um fich mm ganz 
der Litteratur widmen zu künnen. Hierüber fchreibt der Autor 
in jeiner Selbitbiographie folgende: 

„a8 meine jchriftitelleriichen Abfichten betrifft, jo wird 
e8 mir jchiver, darüber etwas zu jagen, denn ich habe eigent- 
lih gar feine. Wenigjtend feine anderen, al3 daS, was mid) 
freut und mein Herz bewegt, fünftleriih au mir heraus zu 
geitalten. Sede Tendenz iwar mir von jeher ein’ Greuel. 
Meine Erzählungen find zum Teil entjtanden aus Träumercien, 
jo die erite Gejchichte, die ich jchrieb: ‚Der Nojenfönig‘, und 
die, die ich jelbjt für Die beite halte: ‚Döyjjeus‘. Was meine 
Helden erlebten, hätte ich jelber gerne erlebt, und da ich e3 
nicht Haben konnte, jchrieb ich e8 nıir, wie man beim Eubtrahieren 
jagt: ‚Hab’ ich feinen, borg’ ich mir einen‘. Andere meiner 
Erzählungen entjprangen nıehr der Beobachtung der Wirklich- 
feit und jind mofaifartig zujammengejeßt aus Geſchehenem 
und Erlebtem, untermijcht mit eigener Erfindung. Zr Diejer 
Sruppe gehören die LXeberecht Hühnchen-Gejchichten. {sch habe 
ınir mein Leben lang zugerufen: ‚Denfe nicht an das Publikum, 
jondern jchreibe außjchlieglih, was dir Vergnügen macht.‘ 
Storm jagt jo jchön: 

Wenn der Pöbel aller Sorte 
Tanzet m die gold’nen Kälber, 


Halte feit: du Halt vom Lebeit 
Dod am Ende nur dich felber! 


Sch bin Kopfarbeiter, und viele meiner Erzählungen habe 
ich fünfzehn Sahre und länger mit mir herumgetragen, bis fie 
endlich reif und fertig waren. So kommt e8, daß immer eine 
ganze Anzahl von Geihichten in meinem Ktopfe friedlich bei- 
jammen wohnen und langjam heranwadjjen, biß fie mir durch 
die eigene Befanntjchaft wie eigenes ErlebniS vorkommen. Co 
jpinne ih 3. B. augenblicklich abwechjelnd an mindeltens zehn 
verichiedenen Kunfeln. Das Aufichreiben macht mir wenig Ver- 
gnügen, bejonderg, wenn die Arbeit von größerem Umfange ilt. 
Sm Geift ftand mir alles viel Schöner vor Augen, und da Die 
eigentliche Schaffensarbeit gethan ijt, jo verläßt mich bein 
Niederjchreiben niemals ein Gejühl der Unzulänglichkeit, und 
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id) fann mohl jagen, meine beiten Sachen find unter Efel und 
Abfcheu aufs Vapier gefommen. Al ic) ‚Ddyffeus‘ und ‚Tebe- 
recht Hühnchen al Großvater‘ jchrieb, war ic) die ganze Zeit 
über unzufrieden und nicht glüdlih. Denn id) ſah ausſchließ⸗ 
lid nur den ungeheueren Abjtand Dejjen, dag aufs ;Bapier 
fam, von dem, das mir im Geilt vorgejchwebt hatte. Erjt 
nach langer Zeit, wenn ich die Wirkung auf andere jehe, fehrt 
ein wenig Freude an dem Hervorgebrachten bei mir ein. 

Wie die Zukunft über meine Arbeiten urteilen wird, weiß 
ich) nicht; daS aber weiß ich, daß ich niemals leichtfertig ver- 
fahren bin, daß ich ftet3 die ganze, mir zur Verfügung ftehende 
Kraft eingelegt und mich bemüht Habe, al ein echter Künftler 
zu bilden und zu geitalten. Wenn mir da3 nicht gelungen ijt 
— am Wollen hat ed nicht gefehlt.“ 

Die voritehenden Worte lafjen einen tiefen Einblid in 
da8 Innen und Arbeitäleben ded8 Schriftfteller8 thun; vor 
allem nimmt jeine große Befcheidenheit für den Autor ein, da 
jeine Werfe jchon Längft zu den gelejeniten der litterarijchen 
Erzeugnifje der Sebtzeit gehören. Eine inhaltliche Beiprechung 
derjelben ijt unmöglich, man müßte fie halb abjchreiben und 
fönnte jelbjt dann nur einen jchwachen Begriff von der Größe 
gerade Diejes Dichter geben, denn der Hauptreiz jeiner Er- 
zeugnifje liegt nicht in der Fabel derjelben, jondern in der 
Art jeiner Darjtellung, die wohl nachempfunden, nicht aber 
nacherzählt werden Fanı. 

Wer bei Seidel große Konflikte, tiefe piychologifche Probleme 
ſucht, kommt allerdings nicht auf ſeine Rechnung. Seine Ge— 
ſchichten ſind durchweg dem Alltagsleben mit ſeinen kleinen 
Leiden und Freuden entnommen; ſchlichte, einfache Menſchen 
ſind es, deren Thun und Laſſen in ihrem Glück und Unglück 
darin geſchildert werden. Alles iſt in den goldigen Schein 
eines unendlich liebenswürdigen Humors getaucht. Seidel ſelbſt 
bekennt ja: „Ich habe von jeher einen ausgeſprochenen Sinn 
für das Dürftige gehabt und vermag mich wohl zu erfreuen 
an dem ſchimmernden Spiel der Wolken, dem eintönigen, röt— 
lichen Heidemerr, dem Summen der Bienen, dem flatternden 
Spiel der kleinen, blauen Schmetterlinge, dem melancholiſchen 
Lullen der Heidelerche und dem einſamen Schrei eines Vogels 
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au3 fernem Moorgrund.”* Er weiß e8, wie faum ein zweiter, 
wie wenig im leßten Grunde dazu gehört, ein wirklich glück 
licher Menjch zu fein; und glüdlihe Menjchen find faft jämt- 
lihe Figuren der Seideljchen Erzählungen, glüdliche Menjchen, 
weil e8 bejcheidene, anjpruchslofe Seelen find. Ceidel hat 
einen ofjenen Bli für das Blümlein, da3 am Lebensweg blüht, 
und er hält e8 der Mühe für wert, Blümlein für Blümlein 
auch zu pflüden. „ES ijt jo jeltfam,“ jagt er einmal, „wie 
wir alle dem Glüdf nachjagen, und wie e3 doch jo wenige 
dafeinzfrohe Naturen giebt, die e8 zu erjaflen willen, wenn eg 
ji) darbietet. Uns figen Bhantafiegebilde in Kopfe, wir jagen 
Schattenbildern und bunten Täuſchungen nad); und derweil 
wir den gaufelnden Schmetterlingen unjerer Einbildungsfraft 
nachjtreben, deren bunten Staub die rauhe Hand der Wirklich- 
feit von den Flügeln jtreicht, wenn wir jie erhafchen, blüht die 
Wunderblume unbeahtet am Wege und duftet vergebend.“ 
Nicht die große, jauchzende Tajeinsfreude Hingt durch feine 
Geſchichten, jondern die jtille, bejchauliche, die fich) heimlich in 
dag Herz ftiehlt und den Menjchen innerlic) Hell und fonnig 
macht, jodaß er auch mit jonnigen Augen zu jchanen vermag, 
jowie der Dichter jelbft allzeit mit Sonnenaugen in das LXeben 
geblidt Hat. Sehr charakteriftiich für die Art, wie Ceidel die 
Dinge anfieht, ift eine Stelle auß einem Briefe, den er jeiner- 
zeit einem Freunde jchrieb. ES Heißt da: - 

„sch ging kürzlich bei Regen durch die Potsdamer Straße. 
Auf der Treppe eines Kellereingangs jaß ein Edyujter-Ehepaar, 
noch junge Leute mit ziemlich gewöhnlichen Gefichtern. Gie 
hatten zwei Blumentöpfe mit dürftigen Pflänzchen in den Regen 
geitellt und jahen num mit wohlwvollenden Blien zu, wie fich 
dieje Fümmerlichen Gewächje erquidten. ch glaube, wenn der 
große Nealift von heutzutage dort vorbeigelommen wäre, er 
hätte nichts Hübjches dort gejehen. Er hätte die dumpfe Kteller- 
fuft gerochen, welche dort hervorlam, er hätte den breiten, pech- 
beichmußten Schujterdaumen gejehen und die im Örunde ge- 
meinen Züge diefer Leute. Der Heine Strahl von Himmels- 
licht, der fie in diefem Augenblid verflärte, wäre ihm wohl 
entgangen. Und wenn fich ein blühender Rojenbujch über eine 
Pfüge neigt, jo fieht er nur den Schlamm und das ſchmutzige 
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Waffer, und e3 entgeht ihm, daß auch die Pfübe den jchönen 
Strauch mit allen feinen Rofen twiederzufpiegeln vermag. Die 
Leute haben Ichmugige Augen.“ 

Wer jeine Gejchichte von Lebereht Hühnchen einmal ge- 
Icjen Hat, wird immer wieder auf diejes Buch zurücdkommen; 
denn der bejcheidene Xeberecht, der die Fefte feiert, wie fie 
fallen, und au dem bejcheidenften Vergnügen den hüchiten 
Genuß zu ziehen weiß, wie die Biene den Honig auß Der 
Blüte, defjen fonniges8 Gemüt nur überall die Lichtjeiten erblickt, 
wird und zu einem Freund, von dem wir ımS nicht mieder 
trennen. ©erade heute, in unjerer hajtenden Seit voll Unruhe 
und Unraft, thut e3 doppelt wohl, fih au dem Ölüde, das 
abfeit3 vom Wege liegt, mit zu freuen und dem Motto des 
Biücjleind Folge zu leijten: 

„Aus Haß und Hader, Tageslärm und Mühn, 

Konım’ mit mir, wo die ftillen Blumen blühn.“ 
E3 ift geradezu ein Verdienit Seidel, vielen erjt wieder Die 
Augen für die im Heinen Nahmen des gewöhnlichen Tajeins 
Ichlummernde PBoejie geöffnet zu haben, fie gelchrt zu haben, 
liebevoll da8 deal auch aus der Alltäglichkeit heraus zu 
Ihälen und fich an den Heinen Freuden und Lichtbliden des 
Lebens genügen zu laljen, wie er jelbit der Geliebten zuruft: 
„Begnüge dich, Liebjte!“ und ihr jenes reizende Gedicht zu= 
fendet, daS wir unferen Lejern nicht vorenthalten wollen. 


Begnüge Dich, Liebite! 


Motto: Wohl kanıı ih dich zum Chofoladenladen laden, 
Doh nicht mit dir in Baden-Baden baden. 


Ich kann dir nicht, was andre fchenken, jchenten, 
Und nicht die Weit aus den Gelenken lenken. 

Du darfit dich nicht auf Ehimud und Spigen fpiben, 
Wirſt nicht mit mir auf golden Sigen fiten, 
Kcdoch, der ich de& Dichter Habe habe, 

Bermag ed, daß dich andre LZabe labe: 


Cchon fühl’ ich e8 von Liederfeimen feimen, 
Sch will fie dir in gold’nen Reimen reinen, 
Daß dir gar lieblich ihr ©etöne töne, 

And did) der Verfe Schmud verihöne, Schöne! 


Seidel erfordert vom Lejer ein liebevolle8 Eingehen und 
finnige8 Verftändnig feiner Arbeiten. Wer ihm hiermit aug- 
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gerüftet entgegentritt, der wird dafür eine föltliche Freude an 
feinen Werfen haben und gar mancher wird ein Eehnen nach 
jolhem Glück im Heinen nicht unterdrücden fünnen: jo Hat fein 
Schaffen au einen hohen idealen Wert! Troß der Miniatur: 
malerei, die jeine Sujet3 erfordern und in deren ©ejtaltung 
er ein Meijter ijt, hält er fich bei liebevollem Eingehen jelbit 
auf die Hleinjten Sleinigfeiten doch von jeder SMleinlichfeit in 
der Schilderung fern und verjteht e3 gejchieft, jelbit die ein- 
fahiten Motive jpannend auszugejtalten und zivar in einem 
Stile, der treffend der jedeömaligen Situation angepaßt it. 


Was bleibt? 


Ah, was bleibt? — Ein Feiner Hügel, Fern noch ragen mächt’ge Gipfel 


Driüder mit dem leichten Flügel Als der Meiichheit ftolze Wipfel 
Froh ein Eommerfalter fliegt, Keuchtend aus dent Nebelmeer: 
Und da8 Gras im Wind fich wiegt. Alerander und Homer 

Eine Weile Angedenten Nper jene Zeit wird kommen, 
Mag man wohl dem Schläfer Ichenten, Da auch fie in Duft verjchtwommen, 
Bald weiß niemand, wer da liegt. And es nennt fie feiner nıchr. 
Manche, die der Ruhm erhoben, '  Anterdes in eiw’gen Streifen 

Hört man ein Bahrhundert Lobeit ; And in altamvohnten Gleifen 

Tpder ein Sahrtaniend lang, Ihre Bahn die Erde geht, 

Bis auch fte die Zeit verjchlang. ;  Achtlo®, was auf ihr beiteht, 

Die zum Höchften einft aforen — Achttlos auf der Menſchheit Träume 
Ihr Gedächtnis ging verloren, Wandelt ſie durch Weltenräume, 
Wie ein Lied im Wind vertlang. Bis auch ſie in Staub verweht. 


Es war ein Traum. 


Es war ein Baum, | Anı Waldesiaum 

Der jollte Früchte tragen, | Der Fink foltt! Lieder fchlagen, 
Er aber trug fie nicht — | Er aber ichtug fie nicht — 

E3 war ein Traum! | &3 war ein Traum! 


An Gartenraum 

Eollt’ Hans die Grete fragen — 
Er aber frug fie nicht — 

63 war ei Traum! 


Am Abend. 


Eintt der Tag In Abendgluten, | Heimlich aus der Himmelsferne 
Schwimmt das Thal in Nebelfluten. Blinken ſchon die goldnen Sterne. 


Flieg' zu Neſt und ſchwimm' zum Hafen! 
Gute Nacht, die Welt will ſchlafen! 
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Zu jpät. 
1. Daß nichts beim Arten bliebe, 
Nun ſchwebt von goldnem Haar umwallt Der Herbitwind jhüttelt und weht! 


Dein fchönes Köpfchen ftill mır vor, | Ad, deine jühe Liebe, 
Und deiner Stimme Nachklang hallt ı Daß ich fie einjt verichmäht! 
Gar Hold an mein erinnernd Ohr. 
3. 
Ein Sehnen — ungeſtillt — erfüllt, 5 % 
Umfängt mid) wie Sin Hebeifton. Es flüjtert in dämmriger Stunde 
Weh, was mir einft den Sinn verbünt! ee rer 
Nun weiß ich erit, > ich verlor. Bon zweien Herzen, mein Kind. 
Eine jpäte Blüte träumet | Sie fanden fih nimmer zufammen, 


Einfam in flatternden Raub. an leuchten in feligem Schein, 
Den Frühling hat fie verfäumet — Zwei einfam lodernde Flammen 
Nun wird fie des Herbftes Raub. | Verglühten in Sehnfucht allein. 





Das Nätfel der Ahnenburg. 
Roman von Egon Fels. 
(Schluß.) — (Vachdruck verboten.) 


s waren drei wild ausſehende, ſchwarzbärtige, rieſen— 
große Strolche, denen ich eines Nachts, aus dem 
Garten zurückkehrend, beinahe in die Arme gelaufen 

- wäre, hätte mich nicht Pipis plößliches, überaus 
ängftliches Fiepen auf eine Gefahr aufmerkfam gemadt. Das 
Huge Tier jchien zu willen, ich jei in Gefahr, denn e3 flog 
geradewegs dem einen der Männer in das Gelicht. 

Mit einem wilden FZluche jchlug er nach ihm, da — ah 
er mid). 

Mir war vor Schred das Blut in den Adern eritarrt und 
fejjelte mich, einen jchredlicden Moment bewegungslos, hilflos 
an die Stelle. YFaft hätte ich einen unmillfürlicden Schrei aus- 
geitoßen und jo meine jterbliche Natur verraten. 

Bielleicht mag ich e8 auch getan haben, und die Hafenfüße 
hörten ihn nur vor ihrem eigenen Gejchrei nicht. 

Denn jener Strolch hatte mich faum erblidt, al3 er aud) 
ein Setergejchrei erhob: „Ein Geilt! ein Geilt!“ Damit kehrte 
er fih um und ftürzte mit feinen Gefährten von dannen, als 
jei der Teufel in Berfon Hinter ihnen. 

Diefer Schreden der Männer gab mir im Augenblide allen 


Mut zurüd, brachte mich jofort wieher in den Beſitz meiner 
Ill. Haus⸗Bibl. II, Band XIV. 202* 
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Geilteskräfte, die der lähmende Schreden gleich meinen Gliedern 
gefeffelt hielt. 

Ein Augenblid ruhiger Meberlegung führte mich auf den 
Gedanken meinen Vorteil zu benubgen. und ihnen zu folgen. 

Sch that e8, indem ich rajch vorwärts glitt. Sn den 
großen Hof gelangt, jah ich oben in den Fenjterhöhlen des 
Ahnenjaales Lichtichein. Da verurjachte mir einen neuen 
Schreden. Denn nun mußte ich fürchten, daß fich dort oben 
wohl noch mehrere jolcher Strolche niedergelaffen haben 
mochten. 

Trogdem ließ ich mich in meinem Beginnen nicht jtören. 
Sc verfolgte die Fliehenden bi8 zur großen Halle. Dort, im 
Begriff, deren Schwelle zu überjchreiten, wandte einer der 
Männer den Kopf, um einen furdtfamen Blid rüdwärts zu 
werfen. 

Drohend erhob ich den von den Yalten meines Schleiers 
verhüllten Arm. 

Neues Gefchrei und noch eiligere Flucht aller war die 
Folge. Zufrieden, faft belujtigt, blieb ich zurüd. 

Die Sache hatte jedoch, wie mir eine rajche Ueberlegung 
jagte, eine jehr ernite Seite. Solche Begegnungen durften fich 
nicht wiederholen. Der Schreden, welchen ich jenen Menjchen 
eingejagt Hatte, mußte noch bejfer ausgenugt, mußte nad)- 
haltiger gemacht und ihnen das Wiederfommen für immer ver- 
leidet werden. 

Erfüllt von diefer Notwendigkeit wie ich war, hatte ich 
Schnell meinen Plan gemadt. ch glitt rafch im Schatten der 
Mauer entlang wieder in den Heinen Hof zurüd, durdheilte die 
Halle, jtieg hinauf in das Söllerzimmer und gelangte mitteljt 
de3 geheimen Ganges in Euer jetiges Schlafzimmer. 

Danf meiner an die Bewegung im Finiteren gewöhnten 
Augen, hatte ich den weiten umftändlichen Weg mit Gedanken- 
fchnelle durchmeffen, und erjchien in demjelben Augenblide von . 
jener Seite auf der Schwelle des Ahnenjaales, al3 meine Ge- 
Ipensterjeher von der anderen Seite atemlo3 und vor Schreden 
zitternd, blaß wie Leichen, in den Saal ftürzten. Meine Eluge 
PBipi hatte mich nicht verlaffen, fie war mir biS dahin gefolgt 
und umfchwebte, wie immer, in engen Streifen lautlos mein 
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Haupt, dadurch ohne Zweifel den gejpenitifchen Eindruc meiner 
Erjcheinung wejentlich verftärfend. 

Mitten im Saale lagen vier andere, womöglich noch wilder 
augjehende Strolche auf dem Fußboden und fpielten, beim Lichte 
eine3 direft auf diejem angezlindeten Feuers, Würfel. 

Schreiend und mit den Zähnen vor Entjeßen Fappernd, 
verfündeten die in den Saal ftürzenden Genofjen ihr jchredliches 
Abenteuer, von dem fürchterlichen Gejpenft, welches ihnen er- 
ihienen, und da es ihnen auf dem Yuße gefolgt fei, fogleich 
bier fein werde. 

Drei von denen im Saale, befreuzten fich und blidten 
gleich den Flüchtlingen, die fich zwiſchen ſie drängten, AN 
‚ nach dem Eingange, das Geſpenſt erwartend. 

Der vierte jedoch ſchlug ein brüllendes Gelächter an, bei 
dem mir das Herz im Buſen zitterte, ſchimpfte ſeine Gefährten 
Hafenfüße und meinte, wenn fie nicht den Mut hätten, dem 
Geſpenſt zu Leibe zu gehen, jo werde er e3 thun, und ihnen 
zeigen, daß ein wahrer Mann weder Tod nocd) Teufel fürchte. 

alt wäre es diefjem Menfchen gelungen, mich meinen Vor- 
wis bereuen zu lafien, fajt hätte ich mich gefürchtet. Doch der 
Strolch jchrie zu jehr, und ein wenig Nachdenken jagte mir, 
daß nicht jene, die am meilten bellen, die bilfigjten Hunde find. 
Meine Kombination war richtig, denn mitten in feinem Bra- 
marbaſieren erblidte der Tod und Teufel nicht fürchtende 
Mann mich — das Wort eritarb auf feinen Lippen, die Augen 
Ichienen ihm por Entjegen aus dem Kopfe zu treten, und mit 
einem Sage war er, über das Feuer hinweg, zur Ausgangsthür 
gelangt, ehe noch jeine Gefährten die Urjache feines plöß- 
lichen Berfiummens und feiner Flucht inne geivorden waren. 
Doc geichah das bald genug. Der eine fchrie: „Sefus Maria! 
Da it es jchon!“ 

Das war nun freilich außer allem Spaße. Dasjelbe Ge- 
Ipenit, welches ihnen joeben auf den Ferjen gewejen, erjchien 
nun mit einem Male von ganz entgegengejegter Richtung. Das 
mußte ficher der Teufel in Perjon jein. 

Allgemeines Entjegen — Hähneflappern und jchleunigite 
Flucht aller, unter Anrufungen aller Kalenderbeiligen, an welche 
die Bande vielleicht ein halbes Leben lang nicht mehr gedacht 

202 * 
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hatte, belohnte meinen erjten, wohlgelungenen Einfall, daS Ge- 
ipenft vom Greifenjtein zu jpielen. 

Mir war freilich zulett bei dem allen nicht befonder3 wohl 
zu Mute gewejen. 

Sch Eonnte mir nicht verhehlen, daß ich in höchiter Gefahr 
gejchwebt haben würde, wäre jener Strolh der mutige Mann 
wirklich gewefen, der zu fein er prahlerijch vorgab. Doch id) 
Ichlug mir diefe unangenehmen Gedanten aus dem Sinne und 
freute mich meines Erfolges. 

Wir waren die Bande für immer [03. Denn dieje wenigiteng 
famen gewiß nicht wieder. Triumphierend entfernte ich mich 
und fuchte die Ruhe. Allein mit diefer war e3 nur jchwad) 
beitellt, denn mich quälten fürchterlicde Träume, in denen ich 
mich al3 mein eigenes Gefpenft fcheuchte. 

Am anderen Morgen erzählte ich meinem Vater und 
Nracca ftolz von dem errungenen Siege. Das kleine Intermezzo 
erheiterte noch) lange Zeit unjer einförmiges L2eben, und ic) 
wußte mit einer möglichjt drolligen Schilderung desfelben ſogar 
meinem armen, verdüfterten Bater jeweilig ein Lächeln zu ent- 
loden, obgleich er damals, gleich Uracca, mich ernitlich Schalt, 
zu viel gewagt zu haben. 

Dennoch, al3 wir jpäter noch einmal von ähnlichem Ge- 
findel heimgejucht wurden, das id) jedoch diesmal, jeit jener 
Beit überhaupt befjer auf meiner Hut, rechtzeitig bemerkte, fpielte 
ich tapfer noch einmal meine Gejpeniterrolle. Wie das erite 
Mal, hatte ich glänzenden Erfolg. Freilich fand ich es für 
diesmal Flüger, mich meines Sieges bei den Meinen nicht zu 
rühmen, und fchwieg gänzlich darüber. Ach that dies, teil3 um 
meinen lieben Vater, dejjen Kräfte ohnedem, jtatt zuzunehmen, 
im Entichwinden begriffen fchienen, nicht zu beunruhigen. 

Anderen Teiles jchwieg ich aus Borficht, um mir meine 
unbejchränfte Freiheit zu retten, die Uraccas Aengftlichkeit mir 
zu verfümmern drohte, wenn ich noch einmal jo Fed — wie 
fie jagte — die Gefahr, entdect zu werden, herausfordern würde. 

Meines Vaterd Wunde hatte fich längjt geichloffen. Er 
litt feineswegs noch an irgend einer bemerfbaren Krankheit. 
Aber er ward auch nicht gefund. Sch konnte e3 mir nicht ver- 
hehlen, daß er langjam dahinjchiwand. 
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Bon einer Veränderung unjeres Aufenthaltes, einem Ver- 
laflen unjeres Ajyles, durften wir gar nicht fprechen, denn dann 
wurde er böfe und beftand mit Eranfhafter Heftigfeit darauf, 
daß dies unfehlbar Verderben über uns bringen werde Er 
haßte die Menjchen, er floh jelbjt den Anblid des Himmels. 
Nie war er zu bewegen, hinaufzufteigen, um einmal die freie 
Gottesluft zu atmen. Sein Geift war fchwer verdüftert. E3 
gab fogar Tage, wo er fein Wort mit uns fpracdh, wo er 
niemand, felbjt mich nicht, in feiner Nähe duldete. Doch waren 
dieje dülterften Stunden, in denen er mich von fich verbannte, 
glüdlicherweije nur felten. 

Sm allgemeinen hatte er mic) gern und oft um fi, und 
teilte mir aus dem reichen Schate feiner Erfahrungen und 
jeines Geiltes da3 mit, was er für mich und meine Bildung 
pafjend erachtet. Es fehlte uns felbjt nicht an Büchern, die 
Wolf und aus der benachbarten Klofterbibliothef verjchaffte. 
Er Hatte fich mit dem Pater Bibliothelar zu befreunden gewußt, 
und lieh die Bücher für fich felbjt, obgleich er nie ein Wort 
davon las, jondern nur von mir oberflächlich über den Inhalt 
unterrichtet wurde, damit der Pater ihn doch nicht gar zu un- 
wiljend über die Lektüre fand. 

Am liebiten fehrte meines Bater3 Geift in die Vergangen- 
beit, in die Tage jeines reichen Cheglücdes mit meiner teuren 
Mutter, zurüd; er war unerjchöpflich in Schilderungen ihrer 
Schönheit und Liebenswürdigfeit, ihrer Hinreißenden Anmut 
und himmlischen Güte. 

Bon Giulio, meinem Bruder, Sprach er fat nie. Doch 
ich wußte nur zu gut, daß er defto mehr und immer fehnjucht3- 
voller, immer. jchmerzlicher jeiner gedachte, daß er immer un- 
ruhiger über fein Ergehen ward, je länger die erwarteten Nach- 
richten von dem Prinzen Antonio ausblieben. 

Diefer lettere mußte ja längft durch feinen Kämmerer 
Nuggiero von unferer Rettung und dem Orte, welchen mein 
Bater zu unjerem vorläufigen Afyl gewählt, unterrichtet fein. 
Warum in aller Welt fandte er die verfprochenen Briefe nicht? 

Mein Bater litt Schwer und immer fchwerer unter diefem 
beängjtigenden Schweigen. Wie konnte e3 auch anders fein? 

Seit wir in Triejt jene Geldfendung von dem Prinzen, 
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bon der ich Euch vorhin fpracdh, erhielten, waren wir ohne alle 
Nachricht über meinen Bruder. Antonio meldete damals in 
feinem Begleitjchreiben, daß Giulio glüdlich in Rom angefommen 
jet und fich des denkbar beiten Wohlfeing erfreue. 

Seine Heiligkeit, ver PBapit, hatte ihn überaus gnädig 
empfangen und ihn jogleich al3 Kämmerer in feinen perjönlichen 
Dienft aufgenommen. Er hatte eine jchöne Wohnung im 
Batifan angemwiejen erhalten und war täglich um die Perjon 
des heiligen Vaters, der offenbar viel Gefallen an Giulios 
heiterer Ziebenswürdigfeit, an jeiner geiftvollen Unterhaltung fand. 
| Ging e8 nun dem Teuren noch wohl? War des heiligen 
Bater3 offenbare Gunft und Gnade mächtig genug, um ihn vor 
dem Feind unjeres Haufes zu fchügen? Oder hatte jenes blutigen 
Thyrannen gedungene Mörderbande dennoch den Weg zu ihm 
gefunden? Hatte Gift oder Dolch dennoch feinem edlen Leben 
nahen dürfen? 

Diefe Schieffalsfchweren Fragen, dieje Ziveifel, diefe folternde 
Ungewißheit über das Leben und Wohljein jeines geliebten, 
einzigen Sohnes, waren e3, iva3 meinen DBater langjam ums 
brachte. Wir jahen das wohl und mußten dem zujehen, ohne 
etwas dagegen thun zu fünnen, denn wir waren machtlos dem 
Unbegreiflichen diefe8 Schweigens gegenüber. 

Was Wolf auch verjuchte, Nachricht über Giulio zu er- 
Yangen, alles fchlug fehl. E3 durfte ja eben nicht Direkt, 
fondern e3 mußte alle8 auf Ummegen geſchehen, wegen des 
grauſamen, auf ein Lebenszeichen von uns gewiß in jeder Weiſe 
lauernden Feindes. 

Dennoch würden wir trotz aller Gefahr es gewagt haben, 
uns direkt an den Prinzen zu wenden, oder an meinen Bruder 
ſelbſt zu ſchreiben, wenn nicht mein Vater, der etwas Aehn— 
liches vielleicht fürchtete, uns hätte ſchwören laſſen, das niemals 
zu thun. 

Das einzige wäre geweſen, wenn Wolf ſelbſt in irgend 
einer Verkleidung perſönlich die Reiſe nach Rom hätte unter— 
nehmen können. Doch daran war ja nicht zu denken. Wie 
fonnten wir feiner entbehren? . 

Das vermochten wir felbft dann nicht, al3 wir danf Eures 
Edelmutes und Eurer jelbftlofen Güte weit bejchüßter und ge- 
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fiherter al3 früher in unjerem Alyle wohnten und jogar mit 
Lebensmitteln verjehen wurden, die allzureich für mich allein be- 
mefjen waren und zur Not am Ende für uns alle drei hin- 
gereicht haben würden; denn von dem Borhandenjein mehrerer 
Perjonen hattet hr doch feine Ahnung. 

Meines Vaters jtille Verzweiflung, feine zunehmende Hin- 
fälligfeit hätten dennoch Wolf beinahe zu diejer gewagten Reife 
veranlagt. Er glaubte, feine Frau könne, wenn auch mit großer 
Anitrengung, aber dennoch einigermaßen genügend, jeine Stelle 
inzwijchen vertreten. Er verwarf alle unjere Einreden, und 
war damals fat ganz zu der Reife entichloffen, al3 jeine Ab- 
fiht durch den Umftand zu nichte gemacht wurde, daß Eure 
Arbeiter den Ausgang des unterirdiichen Ganges, durch den 
Wolf uns mit allem Nötigen verjah, verjchütteten. Der Ver- 
fehr mit ung ward nun bejchwerlicher und gefährlicher. Margritta 
fonnte ihre8 Mannes Stelle nicht mehr verjehen. Er mußte 
bleiben und den Gedanken an perjönliche Erfundigungen in 
Rom nach Giulio aufgeben. 

Er it Hartnädig und giebt fchwer einen Entichluß auf, 
aber der Unmöglichkeit mußte er weichen. Denn diefer Haufen 
koloſſaler Baumſtämme ſpottete ſelbſt ſeiner Rieſenkraft. Unſer Ver— 
kehr hatte über die Mauer hinüber ſeinen ungeſtörten Fortgang. 

Wolf erlangte bald eine ſo große Gewandtheit im Klettern 
auf die Mauer, als ich im Aufrichten und Erklettern der von 
ihm zu dieſem Zwecke angefertigten Leiter. Wir konnten —“ 

Ein Klopfen an der Thür unterbrach die Erzählerin. 

Chutbert ging, um zu ſehen, wer da ſei, und erſtaunte, 
Hans Jochem mit der Meldung vor ſich zu ſehen: das Mittag— 
eſſen ſei angerichtet. 

Der ganze Vormittag war ihm bei der Erzählung Clo— 
dildes vergangen, wie im Fluge. 

Er kehrte zu ſeiner Gemahlin — und führte ſie, ihr 
den Arm bietend, zu Tiſche. 


27. Das Ende. 


Clodilde war von ihren Erinnerungen zu tief bewegt, um 
Appetit zu haben, wie Chutbert zu begierig, das Weitere zu 
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hören, und die fichtliche Aufregung, welche die Erzählung ihrer 
Vergangenheit für jeine zarte Gemahlin mit fich brachte, zu 
Ende gehen zu jehen, al daß er länger getafelt hätte, wie e3 
die Stillung feines Hunger3 bedurfte. 

Sp jaßen denn beide bald wieder traulich in feinem 
Studierzimmer bei einander, und Clodilde nahm ihre Erzählung 
wieder auf. 

„Eines Morgens jaß ich am enfter des Söllerzimmers 
und blidte über meine Arbeit hinweg, in den Garten hinaus. 
Da jah ich plöglic) das verabredete Zeichen, welches mir Wolf 
zu geben pflegte, wenn er einmal des Abends nicht hatte 
fommen fönnen, und doch nicht big zum nächiten Tage mit 
irgend einer Botjchaft oder Sendung feiner Frau an mid) 
warten wollte. 

Sch eilte hinab. Er brachte mir ein Paket friiche Wälche 
und einen Brief aus — Rom, fowie einen Bettel, daß er an 
diejem Abend nicht, dafür aber am näcdhiten fommen werde, um 
zu hören, wa3 der Brief berichte. Wir Sprachen nämlich bei 
den jeltenen Gelegenheiten, wo er am Tage fam, nie zujammen, 
weil wir fürchteten, durch den Laut unjerer Stimmen irgend 
eine Perfon, die vielleicht in der Nähe fein fünne, aufmerfjam 
zu machen, obgleich Wolf vorher die Umgebung vorfichtig zu 
unterjuchen pflegte, ehe er auf. die Mauer ftieg. Ich warf ihm 
einen Bettel zurüd, worauf ich die Stunde bezeichnete, zu der 
ic) ihn erwarten wollte.” 

„Das war der Zettel, den er bei unferer eriten Begegnung 
im Walde verlor und den Robert aufhob,“ fiel Chutbert ein. 

lodilde neigte bejahend da8 Haupt und jprach weiter: 
„Ssener Brief, den Wolf mir brachte, war, wie ich jpäter erfuhr, 
da3 Nelultat der Mühen vieler Perſonen. Er fam nicht, mie 
ich anfänglich gehofft, von Ruggiero, fondern auf einem Wege, 
den Wolf jchon alS vergeblicd) aufgegeben hatte, weil daS Rejultat 
jo lange auf jich warten gelafjen. Er hatte einem Ddeutjchen 
Kaufmann gelegentlich einen großen Dienft erwiejen, wofür fid) 
dDiejer dadurd) dankbar erwies, daß er auf Wulf Bitte feine 
faufmännifchen Verbindungen anjtrengte und durch dritte, vierte 
Hand, am Hofe des Bapftes, nad) dejlen Kämmerer, dem jungen 
Marcheſe Giulio Ghisberti, Erfundigungen anitellen ließ. 
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U! das Rejultat derjelben war ein traurige. Der Brief 
brachte ung neues Unglüd, brachte meinem armen, teuren Vater 
den Tod. 

Bon al den fchweren, jchredlichen Stunden, welche ich auf 
dem Greifenftein verlebt, war die Stunde die jchmerite, jchred- 
lihjte, al8 ich, nach den joralamften Vorbereitungen, endlic) 
meinem Vater die furchtbare Nachricht mitteilen mußte, welche 
mir jener jo lang erjehnte Brief gebradıt. 

Mein Bruder, mein jchöner, herrlicher Bruder, ein Geiit, 
wie e3 wenige giebt, er, der am Hofe des heiligen VBaterd eine 
Aufnahme gefunden, wie fie feiner und feines edlen Bejchübers 
nur würdig war, er, der in den Käufern de3 römilchen Adels 
mit offenen Armen aufgenommen, der Freundichaft der edeliten 
Sünglinge gewürdigt, der Liebling der holdejten, höchftitehenden 
Frauen geworden, war mitten in den Triumphen jeines-Geijteg, 
jeine8 edlen Charafter3 und feiner mafellojen Schönheit, im Be- 
ginn einer Garriere, die ihm die höchjten Ehrenftellen verhieß, 
durch einen Brief, der jeine jtetö bereite Wohlthätigfeit anflehte, 
vergiftet tworden. 

Eine unbekannte, ärmlich gefleidete, tief verjchleierte Dame 
hatte den Brief gebraht und ji) am anderen Tage Antwort 
holen wollen. | 

. Tiefen Brief frampfhaft in der feftgeichlofjenen Hand haltend, 
hatte man ihn entjeelt in feinem Gemache gefunden. Statt des 
Streuſandes war über die Schrift ein feines Pulver geitreut 
geweſen. Die Schrift war ziemlid) unfejerlich, und mein etwas 
furzlichtiger Bruder mochte den Brief nahe zu den Augen ge= 
bradht und jo einen großen Teil des PBulverd, da don der 
Schrift aufitäubte, eingeatmet haben. In den Reiten, welche 
fih auf feinem Wamje entdeden ließen, erfannte der gelehrte 
Leibarzt Seiner Heiligkeit da3 Gift Cäjars Borgia. 

Die Mörderin war natürlich) nicht wiedergefommen, und 
die fofort angejtellte Unterjuchung Hatte nicht daS geringite 
Reſultat geliefert. Der jchwer erzürnte Bapft, der geradezu 
Alejandro der Urheberjchaft beichuldigte, hatte fic zufrieden 
geben müjjen, al3 jener Himmel und Erde zum Zeugen jeiner 
völligen Unjchuld aufrief. Wie fonnte er aud) anders, da tiefites 
Schweigen die jchändliche That bederfte, und fein Beweis gegen 
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den Herzog aufzufinden war? Das alle8 war jchon fait ein 
Sahr her, und mein geliebter Bruder jchlummerte jchon Längft, 
da wir ihn noch lebend mwähnten, in jeiner falten Gruft.“ — 

Still weinend, verbarg Clodilde ihr Antlig in ihrem 
Tuche. 

Nach einer längeren Pauſe, während der es Chutberts 
liebreichen Troſtesworten gelungen war, ſie zu beruhigen, begann 
ſie wieder: 

„Mit Entſetzen gedenke ich jener Stunde, wo meines 
Vaters edles, ſo ſchwer geprüftes Herz durch dieſe Nachricht, 
welche mit einem Male ſeine letzten Hoffnungen vernichtete, 
völlig gebrochen ward. 

Er raſte. Er tobte. Er läſterte Gott. — Ach! es war 
fürchterlich! grauenhaft! entſetzlich! Er war total von Sinnen, 
und würde vielleicht den Verſtand völlig verloren haben, wenn 
nicht ſeine Wunde, die unter ſeinem Wüten plötzlich aufbrach, 
dem empörten Blute Erleichterung verſchafft hätte. Bewußtlos 
brach er zuſammen. 

Das geſchah einige Tage, nachdem Wolf in Euren Dienſt 
getreten war. Früher hatte ich es nicht gewagt, meinem Vater 
den Todesſtoß zu geben. Ich war ſelbſt zu faſſungslos, um 
die nötige Ruhe zu meinem ſchweren Werke aufbringen zu können. 

Als ich an jenem Abende, da ich zur beſtimmten Stunde 
mit Wolf zuſammentraf, ihm alles mitgeteilt hatte, was mir ſein 
Brief gebracht, wollte er mich ſchließlich damit etwas tröſten, 
daß er mir mitteilte, er werde morgen in Euren Dienſt treten. 
Somit werde er, wenn ich meinem Vater die gefürchtete Mit— 
teilung mache, in meiner Nähe, zu meinem Beiſtande bereit ſein. 

Er meinte, darum ſei ihm nicht bange, daß er ſich einen 
ungeſtörten Zugang zu uns zu ſichern wiſſen werde. 

Er betonte beſonders, daß die Umſtändlichkeit unſeres jetzigen 
Verkehrs, bei einer etwaigen neuen Erkrankung meines Vaters — 
die wir doch fürchten mußten — unerträglich auf uns laſten 
müſſe. Seine ſtete Nähe werde für uns alle eine unendliche 
Erleichterung ſein. 

Obgleich ich ihm nun darinnen durchaus Recht geben mußte, 
wollte ich doch den großen Troſt und die Erleichterung, welche 
uns dadurch geworden wäre, dem von Wolf begonnenen Be— 
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truge gegen unjeren edlen Schußherrn nicht zu danken haben. 
Deshalb mwiderjegte ich mich ernitlich jeinem Vorhaben. 

Allein, er ließ fich nicht abhalten, er verweigerte mir geradezu 
den Gehorfam in diefem Punkte. - Er wollte nicht einmal herein- 
fommen und eilte fort, weil er, wie er mir verjicherte, morgen 
früh zur rechten Zeit in feinem neuen Dienfte jein müjjfe. 

Sshr mifjet, wie ich meine Pflicht gegen Euch erfüllte, wie 
ih Euch warnte, ohne dod) dabei den dringenden Wunjch meiner 
Geele, Shr möchtet erraten, wie jehnlich ich hoffte, wie ich Gott 
bat, daß Shr dennoch Wolf als Diener annehmen möchtet, durch- 
bliden zu lafjen.“ 

„sa, da3 weiß ich, Teuerite. Aber diefer Beweis deiner 
Wahrhaftigkeit Fam mir nicht unerwartet. Sch wußte ja ganz 
gewiß, daß deine reine Seele nicht3 mit jenem frommen Betruge 
zu jchaffen haben würde. Doc) ed war Unrecht, mein jüßes 
Lieb, daß du deinen Wunjch jo ganz verhehltejt, mir jogar 
verjicherteft, du bedürfteit deines Diener3 nicht.“ 

„Wie konnte ich ander? Würde ein Wunfch von meiner 
Geite nicht gleich einem Yivange auf Euch gewirkt, und Euch 
vielleicht doch den Gedanken eingegeben haben, Wolf habe mit 
meinem Willen jo gehandelt ?“ 

„Nein. Das lebtere gewiß nit. E3 bedurfte ja nicht 
einmal eines direkten Wunjches, du hätteft ihn nur anzudeuten 
nötig gehabt. Denn märe ich nicht bereit3 jo fejt entjchlojjen 
gemwejen, dir jelbit wider deinen Willen die Hilfe eines Getreuen 
aufzudringen, jo würde ich möglicherweije auf deinen Brief hin 
Wolf fortgejchict haben. Ahnung3log, wie tief ich dich dadurch 
betrübte, dich, die zu erfreuen ich Doch das Schwerfte leicht ge= 
funden haben mwürde.“ 

„Das hätte ertragen werden müljen. Doc) — 0! ich |chaudere, 
daran zu denken, was ich ohne Wolf treue, Fräftige Hilfe in 
jener Leidenszeit, der lebten Krankheit meines armen Baters, 
hätte anfangen follen. 

Er erwahte aus jener Bemwußtlofigfeit zwar nach einigen 
Stunden wieder, aber zur rechten Befinnung fam er nicht. 
Bwijchen heftigen Fieberanfällen nnd tödliher Schwäche jchleppte 
er ein Dajein hin, daS ihm und ung, die wir ihn gern geholfen 
hätten, und e8 doch nicht fonnten, zur Dual war. 
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Die beiden legten Tage vor dem feines Todes waren gräßlid). 
Er lag im fürdterlichiten Fieberdelirium, nur Wolfs Rieſen— 
fräfte vermochten den Tobenden auf jeinem Schmerzenslager zu 
erhalten. D! weld) unausiprechliher Trojt, welch unentbehrliche 
Hilfe war der treue Mann mir in jenen Leidenstagen! 

Die Wut des Fieber jchien fich) endlich erjchöpft zu haben. 
Die PBhantafien ließen nad). Der Kranke jehrie und tobte nicht 
mehr. Er verfiel in einen ruhigen, janften Schlaf, auS dem er 
nad Stunden in voller Befinnung und, wie er beteuerte, völlig 
ſchmerzlos erwachte. 

Ach! ich konnte mich dieſer anſcheinenden Beiferung nicht 
freuen. Der Todesengel hatte fein Siegel auf dies jchon jebt 
leihenähnliche Geficht gedrüdt und der ftoßmeije röchelide Atem 
fieg mich nur zu Deutlid, erfennen, e3 gehe mit dem geliebten 
Bater zu Ende. 

Er jeibit hatte wohl die Berührung der falten Hand des 
Todes bereit3 gefühlt, denn er jagte Wolf, er jolle jchleunigft den 
Prior der Eijterzienjer holen, daß er jeine Beichte höre und 
ihm die heilige Wegzehrung reiche. Bor allem .aber wünjche er 
den ?sreiherrn von Breifenklau zu fprechen. 

Das Mebrige wißt Shr, teurer Freund. Was hr jedocd) 
nicht wiljet, nicht wifjen könnt, ift das, wie tief, wie unausjprec)- 
li) tief ic) die Schuld der Dankbarkeit gegen Eud) —” 

„Sei till, Geliebtefte,“ rief Chutbert, daS jchöne Mädchen 
umfaffend, und ihr mit feiner Hand den Mund verichließend, 
da er ed mit den Xippen nicht zu thun wagte, Jondern jich mit 
einem Kufje auf Die reine, unter der zärtlihen Berührung tief 
erglühende Stirn begnügte „HZwilchen ung fann von Dank— 
barfeit gar feine Rede jein. Tu weißt, die Bibel jagt: ‚Die 
Liebe thut — die Xiebe trägt — die Xiebe duldet alles. Was 
hätte die meine nicht für dich, du feit dem erjten Blick Geliebte, 
gethan, und wäre es Hundert=, nein taujendmal jchiverer ge= 
wejen, al die armielige Hilfe, die ich dir leijten gekonnt, in 
deinen jchweren Prüfungen ? 

sh weiß nun alles und danke dir für deine Mitteilung. 
Bergiß nun auch das herbe Schiedjal deiner Lieben, laß die Er- 
innerung daran in deinem Geijte zurüdtreten vor dem Blide 
in die Jonnig heitere Zufunft, die meine Liebe dir bereiten wird. 


Das Rätjel der Ahnenburg. 3229 





Wir find zu jhmwah, meine Teuerjte, um jenen gefrönten 
Mörder auf feinem Fürjtentdrone zu treffen und die Deinen an 
ihm zu rächen. Aber wir willen, daß Öott, der gerechte Richter 
über den Sternen, aud) diefe Schuld an ihm rächen wird. Wenn 
der Elende e8 am wenigiten ahnt, mitten in jeinen Lüften, wird 
des Herren NRachejchwert fein jchuldiges Haupt treffen und er, 
hinabgeftürzt in den tiefiten Abgrund ewiger Verdammnis, jeine 
zahllojen Verbrechen büßen müfjen. 

Nicht lange mehr — dein edler Vater hat ed vorahnend 
ja im Traume gejehen — und ich vertraue. feft auf die prophetijche 
Kraft folder Träume auf der Schwelle ded Senjeitd — wird 
dDiejeg Alefjandro jündiger Haud) den reinen Gottedatem der 
italienischen Zuft verpeiten, und jeine Berbrechen Gerechte nötigen, 
ihr jchuldlo8 Haupt vor jeinem Baltlisfenbliuf in die Tiefen der 
Erde zu verbergen. Bielleiht ift in diejem Augenblide jchon 
die Hand de Herrn erhoben, um ihn zu treffen. Sa, vielleicht 
fauft fein Leichnam jchon in der Gruft, die ihm, dem ruchlojen 
Mörder, den Frieden nicht bringen wird, den Unjchuldige in 
ihrem Grabe finden.“ 


28. Die Frau Mutter, 


„Du haft mir nun alles gejagt, Geliebte,“ begann Chutbert 
nad) einer langen, gedanfenvollen Baufe wieder, und ergriff, fich 
borbeugend, ihre Hand, wobei er ichelmirch jchmeichelnd in ihre 
dunklen, glänzenden und dod) jo lanften Augen blidte. — „Nur 
eine3 nicht, und gerade die mörhte ich doch gar zu gern wijjen. 
Willit du mir dies nicht aud) noch Sagen?“ 

„Warum nicht? Wenn ich jelbft e8 weiß, recht gern,” er- 
twiderte fie, feinem Blid ein wenig verwundert begegnend. — 
„Sit Euch irgend etwa3 nicht Har? Sollte ich etwas vergefjen 
haben? — Oder — zweifelt Shr an —* 

„Sweifeln? Sch? und an dir, mein holdes Lieb? Kannft 
du da3 für möglich halten? Sei ruhig, Süße, das kann niemals 
geichehen. Sch glaube an dich, wie ich an Gott glaube, mit 
feljenfejter Yuverficht. Sch bin neugierig, das ijt alles. Du halt 
mir noch nicht gejagt, wie du in jener Nacht, die meiner An— 
funft hier folgte, zu mir fameft. Wollteft Du mid) und meinen 
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dienenden Freund auch durch Gejpenjterfurcht aus deiner Holden 
Kähe vertreiben?“ 

Mit lächelndem Erröten erwiderte fie lebhaft: „DO, nein, 
da3 nicht. sch Hatte von Eurer Anmwejenheit gar feine Ahnung. 
An jenem Tage war ich in der Dämmerftunde hinaufgeftiegen 
in da8 Söllerzimmer, um einen Blid auf den Himmel zu werfen 
und zu jehen, ob ich eine heitere Nacht zu hoffen habe für einen 
Spaziergang. Die8 war mir bei Sonnenaufgang mehr al3 
zweifelhaft erjchienen, da eine breite Wolfenwand im Weiten 
lagerte. Ganz wie ich vorausgejehen, erblidte ich, zu dem Fenjter 
tretend, den Himmel ganz mit Gewittermwolfen bededt. Etwas 
mißmutig, wollte ich mich bereit3 zurüdziehen, al3 Uracca, Die 
heraufgelaufen fam, mich anrief. Gleichzeitig war e8 mir aber 
auch, ald ob ich unten im Hofe den Laut einer Menjchenitimme 
höre. Gern hätte ich vorfichtig hinabgelugt, jedocd) Uracca ließ 
mir dazu nicht Zeit. 

Mein Vater war an jenem Tage gerade recht finjter und 
Ihmwermütig gewejen, hatte mich jogar nicht um fich geduldet. 
Seßt aber verlangte er, wie Uracca mir jagte, voll Ungeduld 
nach meiner Gejellichaft, und ich jäumte feinen Augenblid, jeinem 
Nufe zu folgen. Hinabeilend, vergaß ich darüber, was id) ge= 
hört zu haben glaubte. Später erinnerte ich mic) daran und 
itieg Hinauf, um zu refognoszieren. E83 mochte jeitdem wohl 
etwa3 über eine Stunde verflofjen jein. 

Sch fand alles in der gewohnten Einjamfeit und tiefiten 
Nude Kein Anzeichen verriet, daß Menjchenfuß die üden 
Stätten, auf die ich hinabblidte, betreten hatte. Sch mußte mich 
getäufcht haben. | 

Den mit den jchwärzeiten Gemittermwolfen bededten Himmel 
durchzudten jchon, ohne daß man den Donner hörte, hier und 
da blendende Blite. NRucweile daherfahrende Windftöße, die 
eben jo jchnell wieder in totale Windftille übergingen, während der 
die dDrüdende Schwüle jo empfindlich ward, daß jie mir dag Atmen 
erjchwerte, verfündeten den baldigen Ausbrud) de3 Unmetterd. Sch 
mußte die Unmöglichkeit einjehen, heute meinen gewohnten Spazier- 
gang zu unternehmen. Mißmutig ftieg ich wieder hinab. 

E3 war gerade nicht der Tag, an dem Wolf zu kommen 
pflegte. Wir gingen daher früher al3 ſonſt zur Ruhe. Ihr 
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wifjet, e8 war die Naht vor Vollmond. Mracca hatte die 
Gemohnheit angenommen, in jenen drei Nächten, wo mir die 
Gefahr des Schlafwandelns droht, obgleich ich, wie fie jagt, 
nicht jedesmal aufgeftanden, jondern auch, oft in ruhigem Schlafe 
in meinem Zimmer geblieben jei — ihre VorjichtSmaßregeln 
zu treffen. 

Sie pflegte dann jedesmal die Verbindungsthür, tmelche 
aus dem Gemac, neben dem Söller, nach dem geheimen, vor 
Eurem Schlafzimmer ausmündenden Gange führt, jowie die 
Gitterthür jene anderen Ganges, unten in der Halle, auf nur 
ihr befannte Weile zu verjperren. Sie that Died, Damit ich 
nicht im Schlafe nad) dem Borderichloffe wandle und dort 
möglicherweije in Gefahr gerate. 

Daß ich nicht etiva durch den anderen gewöhnlichen Gang, 
oder dur) den großen Burghof meinen Weg nehmen werde, 
deſſen hat fie fich jtetS ficher geglaubt. Denn fie verficherte, daß 
ic) nie einen don Diejen beiden Wegen gewandelt jei, jo oft fie 
mir auch), wenn fie zur rechten Beit erwachte, gefolgt war, um 
mich zu beobadhten. Sie fonıte mir nie genugfam jchildern, 
wie jorgam und peinlich) genau ich jchlafend meinen Anzug ge= 
ordnet, wie vorfichtig ich mich tief in meinen Schleier gehüllt habe. 

So mag wahrjheinlich jene eine Mal, wo hr und 
Robert mich auf dem Turmgerüjt wandeln jahet, ein bejonderer 
Ausnahmefall gewejen jein, denn damals bin ich ja wohl direkt 
nad) dem großen Hofe gegangen? D Gott! Ic Ichaudere, wenn 
id daran denfe. Gottes allmächtige Hand jelbjt muß mich ge= 
halten, mic) vor Ilnglüd bewahrt haben. 

Sch leide, müßt Ihr willen, jchon in mäßiger Höhe an 
heftigem Schwindel. Niemald vermochte ich von einem Turme 
aus in die Tiefe hinabzubliden, ohne daß fi alie8 um mich 
her in einem rajenden Wirbel zu drehen begann, bis ich be= 
wußtlos zulammenjanf. Und nun zu denken, daß ich in jener 
fürdterlihen Höhe erwacht wäre! Sch würde unrettbar jofort 
in die Tiefe Hinabgeftürzt fein. D! ich bitte Euch, Chutbert 
forget dafür, daß ich nie, nie wieder in jolcdhe ®efahr gerate. 
Schon der Gedanke daran veruriaht mir Schwindel.” Er- 
bleichend dedte Clodilde, mit der jich in der That das Zimmer 
im Rreile zu drehen jchien, beide Hände über die Augen. 
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Chutbert umfaßte ſie und drückte ihr Haupt an ſeine Bruſt. 
„Sei ruhig, mein ſüßes Lieb. Du biſt ganz ſicher, biſt gut 
bewacht. Alles iſt verſchloſſen, wo du in Geſahr geraten könnteſt. 
Ich ſorge ſtets ſelbſt dafür.“ 

Der Anfall war ſchon vorüber. Clodilde ließ die Hände 
ſinken. Ein leichtes Rot kehrte in die erbleichten Wangen zurück. 
Lächelnd blickte ſie zu ihm auf und ſagte, ihm die Hand reichend: 
„Ich danke Euch, Chutbert, Ihr beruhigt mich. Nun brauche 
ich mich nicht mehr vor den nächſten Vollmondnächten zu fürchten. 
Ich vertraue Euch ganz. Doch — laſſet mich wieder auf jene 
Nacht kommen. Uracca hatte an jenem Gewitterabende, warum 
weiß ich nicht — es ſollte wohl ſo ſein — die ſtets geübte 
Vorſicht des Verſchließens außer acht gelaſſen. 

Was nun mir und allen unter anderen Umſtänden hätte 
Verderben bringen können, ward unſer Heil. Drum denke ich 
gern, Gottes Hand habe alles ſo gefügt. 

Die bleierne Schwüle, welche draußen herrſchte, war ſelbſt 
bis zu uns in den Schoß der Erde hinabgedrungen, und brachte 
wohl Uracca dieſen feſten Schlaf, daß ſie nicht erwachte bei 
meinem Aufſtehen. 

Ich wandelte alſo meine gewohnten Wege hinauf, muß 
das Bild geöffnet haben und durch den Verbindungsgang bis 
vor Euer Schlafzimmer gelangt ſein. 

Im Begriff, über die Schwelle der geheimen Thür in Euer 
Zimmer zu treten, mußte mein Gewand an irgend einem Nagel, 
an einer Thürangel, oder etwas Aehnlichem hängen geblieben ſein. 
Genug, mein Vorwärtsſchreiten wurde plötzlich durch einen Ruck 
gehemmt, der, meinen tiefen Schlummer ſtörend, die Feſſeln löſte, 
welche die magiſche Macht des Mondes um mich zu ſpinnen pflegt. 

Ich erwachte, ſah, wo ich war, und erblickte mit tödlichem 
Erſchrecken, wenige Schritte von mir, zwei junge Männer aus— 
geſtreckt auf dem Fußboden des Gemaches liegen. 

Der Mond warf breite Lichtſtreifen über das Gemach, und 
das Antlitz des einen beſonders war vom hellſten Silberlicht 
übergoſſen. 

Schon hatte ih die Urſache meines plötzlichen Erwachens 
bemerkt und mich frei gemacht, meinen Fuß zur ſchleunigſten 
Flucht gewendet. Doch warf ich noch einen zagenden Blick 
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zurüd auf die Gegenftände meines "Schredend, und erleichtert 
‚aufatmend, blieb ich jtehen, denn ich hatte gejehen, daß tiefiter 
Schlummer euch beide gefangen hielt. 

E3 war jo lange her, daß ich fein fremdes, edles Menjchen- 
‚antliß geliehen. Prüfend betrachtete ich die fremden Gäjte, die, tie 
ic) meinte, daS drohende Unwetter veranlaßt haben mochte, hier 
Unterkunft für die Nacht zu juchen. Denn daß hr, in dem ich 
auf den .eriten Blid den Edelmann erfannt hätte, auch ohne 
Eure Tracht, nicht zu jenen wüjten, wilden Menfchen gehören 
Eönntet, die hier etwa einen Echlupfwinfel für ihre vom Gejeße 
verfolgten Perjonen fuchten, war mir außer allem ZBiveifel. 

ch hatte mich aljo doc) wohl nicht getäufcht, al3 ich am 
Abend Stimmen in dem Heinen Hofe zu hören glaubte. — 

Neugierig trat ih, Eurem feiten Schlummer vertrauend, 
näher, um Euch zu betrachten. 

Eure Sugend, Eure Schönheit, Euer langes, blondes 
Lodenhaar, das, im Mondlichte wie flüjfiges Gold Ichimmernd, 
förmliche Lichtfunfen auszufprühen fchien und Eure ftolze Stirn 
wie eine Ölorie umjtrahlte, erinnerten mich lebhaft an meinen 
‚geliebten Bruder. Giulio war blond wie unjfere Mutter. DO! 
wie war er jo jchön und herrlich! Die Betrachtung Eurer 
PBerfon erwedte die heftigite Sehnjucht in meinem Herzen. Sch 
dachte fo lebhaft feiner, daß ich fait glaubte, er fei es, der 
dort fchlummernd vor. mir liege. Eine unmwiderjtehliche Macht 
zog mich Euch näher, big ich endlich dicht Hinter Euch ftand 
und mic) betrachtend über Euch neigte. | 

hr jchliefet noch immer feit und tief, da — ich hatte 
vielleicht eine Minute, felbjtvergeflen, jo über Euch gebeugt ge- 
ftanden — müfjfen meine Augen jenen feltjamen, unerklärlichen 
Bauber auf Euch, jelbjt im Schlummer, ausgeübt haben, dem 
wir jo oft unterliegen, wenn ein Menjchenauge, ohne daß wir 
e3 willen, beharrlich auf uns gerichtet, ung zwingt, nach jener 
Gegend binzubliden. Dder — war ed mein Gedanke: ich möchte 
willen, ob Ddiejes jungen Mannes Augen auch Giulios Schwarzen 
Sammetiternenigleihen? Genug, hr regtet Euch mit einem 
Male heftig und fuhret/erwachend aus dem Schlafe empor. 

Gedankenfchnell® wich ich zurüd, fo weit ich fonnte. Mein 
Schreden ließ mir doch wenigitens fo viel Meberlegung, daß ich 
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mir ſagte, wie eine Flucht in dieſem Augenblicke mich noch 
ſicherer verraten würde. Ich war ziemlich weit von der Thür, 
das Gemach tageshell. Ihr hättet mich erreicht, ehe ich die 
rettende Thür gewonnen. 

Noch hattet Ihr mich nicht geſehen. Ich durfte hoffen, 
daß Ihr, ohne Euch nach mir umzuwenden, wieder einſchlafen 
würdet. Regungslos, an die Wand gedrückt, blieb ich ſtehen 
und wagte kaum zu atmen. Mein vor Schrecken überaus ſchnell 
und laut ſchlagendes Herz verurſachte mir eine arge Furcht, 
denn ich meinte, Ihr müßtet ſein Klopfen vernehmen, in der 
tiefen Stille, die uns umgab. 

Wenn Ihr nur wenigſtens die Augen geſchloſſen hättet, 
ſo meinte ich es ſchon wagen zu können, von dannen zu 
ſchleichen. 

Dank der weichen, aus Hirſchleder gefertigten Schuhe, die 
ih zu tragen gewohnt bin, iſt mein überaus leichter Schritt, 
den die Natur mir gegeben, durchaus unhörbar, wie Ihr wißt. 
»Ihr würdet mich nicht gehört haben, deſſen bin ich gewiß. 
Angſtvoll wartete ich auf die Gelegenheit der Flucht. Am 
liebſten wäre es mir geweſen, hätte ſich die Mauer aufgethan, 
um mich zu verbergen. 

Schon glaubte ich mich der Gelegenheit zu entſchlüpfen 
nahe, da — wandtet Ihr Euch um. Ich ſah Eure Augen ſtarr 
in ſtaunendem Schrecken auf mich gerichtet. Schon gab ich mich 
verloren, da — verſchwand das Mondeslicht. Das Gemach 
wurde dunkel — ich entfloh.“ 

„Ja, du entfloheſt und nahmeſt meine Ruhe mit dir. Von 
jenem Augenblicke an hatte ich nur den einen Gedanken, den 
einen heftigen Wunjch, das fchmale, bleiche, jüße Antlig der 
weißen Frau, die ich nicht einen Gedanken lang für einen Geilt 
hielt, wieder zu fehen. Und du, mein Lieb, dachtejt auch du 
zuweilen des Schläfers, dem dein Blid die Ruhe geraubt?” 

„sh?“ Flüfterte fie und fchlug, tief errötend vor feinem 
Jeuerblide, die Augen nieder, jebte aber, mit einer entzüdenden 
Difendeit, alsbald hinzu: „Gewiß, das that ih. Denn id 
fonnte Euch gar nicht wieder vergeljen, und Uracca wunderte 
fih an dem Tage oft über meine gerftreutheit. Ich hatte ihr 
nicht gejagt, was ich gejehen. E83 widerftrebte ein Etwas in 
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mir, von Euch zu ſprechen. Aber je mehr ich mich ſcheute, 
Eurer zu erwähnen, deſto öfter mußte ich an Euch denken, und 
um ſo feſter ſchmiegte ſich Euer Bild in meine Seele. Ich 
war ganz ärgerlich darüber. 

Da kam Wolf mit der Schreckensnachricht, der Greifenſtein 
ſolle ausgehaut und bewohnbar gemacht werden. Der Beſitzer, 
ein junger Freiherr von Greifenklau, ſei angekommen, und ge⸗ 
denke, nach beendigtem Baue, zu dem bereits die Balken des 
Gerüſtes herzugefahren würden, ja eigentlich ſchon jetzt, da er 
ſich oben einrichte, in ſeinem Beſitztum zu hauſen. 

Mein Vater war außer ſich, und quälte ſich mit der Furcht, 
unſer ſicheres Aſyl zu verlieren. Denn wie konnten wir vor 
Entdeckung geſichert bleiben, wenn der Bau ſich, wie doch zu 
erwarten ſtand, auch auf das beſonders ſchön gelegene Hinter— 
gebäude erſtreckte, und ein Heer von Arbeitern da ſeinen Ein— 
zug hielt? 

Er entſetzte ſich vor der möglichen Notwendigkeit, zur Flucht 
aus unſerem Aſyle genötigt zu werden, ſo ſehr, daß ich endlich 
von Euch zu ſprechen begann und unſer Zuſammentreffen 
erzählte. 

Ich beunruhigte mich nicht im mindeſten. 

Mit einer ſeltſamen, inneren Sicherheit, die mir kam, ohne 
daß ich wußte woher, noch auf was ich ſie ſtützte, fühlte ich, 
daß uns von jenem Schläfer, der mich ſo lebhaft an meinen 
teuren Giuliod erinnerte, nur Gutes kommen könne. Ich hegte 
das felſenfeſte Vertrauen, daß hinter ſolch edler, ſtolzer Stirn 
nur edle Gedanken wohnen dürften. Dieſe ſeltſame Sicherheit 
war mit einem Male da und erfüllte mich ganz, ſo daß ich mit 
größter Zuverſicht beteuerte, jene, von meinem armen Vater in 
ſeiner krankhaften Angſt vor den Menſchen gefürchtete Not— 
wendigkeit werde nie eintreten. Ich fügte hinzu, und blieb trotz 
aller gegenteilig aufgeſtellten Möglichkeiten dabei, wir würden 
von dem Beſitzer der Burg nie eine Beunruhigung erfahren, 
vielmehr in jeder Weiſe von ihm geſchützt werden. Ihr wißt, 
wie glänzend Euer Edelmut und Eure große Güte mein vor— 
eiliges Vertrauen rechtfertigten.“ 

„Ja, ich weiß, wie das Glück mir zur Seite ſtand, weiß, 
wie weit über mein Verdienſt das wenige, was die Umſtände 
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mir gejtatteten für euch zu thun, belohnt ward. Zwar, id) 
ftehe jet nicht an, Geliebte, e3 dir zu befennen, daß die Ent- 
fagung und Zurüdhaltung, welche ich bewahrte, mir bei meinen 
täglich ftärfer werdenden Gefühlen für dich nicht leicht ward, 
doch fie brachten mir aud) herrlichen Lohn. Deine Achtung 
und die deines edlen VBater3 war ein Preis —“ 

„Nicht nur meine Achtung, Chutbert —“ unterbradh fie 
ihn, mit einer Bewegung, die ebenjo viel Würde und 
Adel, al3 Hingebung ausdrüdte, indem fie ihm, tief errötend, 
beide Hände entgegenitredte, die er ergriff und mit Küffen 
bededte. 

Elodilde neigte fih, Thränen in den jchönen Augen, zu 
dem auf ihren FZußtaburett vor ihr Knieenden, und jprach mit 
bewegtem Flüftern weiter: „Ihr verdient e3 wohl um mid), 
edler Mann, daß ich Euch unaufgefordert, frei und offen be- 
fenne, was Euer feltene3 Zartgefühl von mir zu erfragen Euch 
zögern läßt. hr jagt, Euer Herz ward mein, da Ihr mid) 
zuerft erblidtet. — Es muß wohl fein, daß ein Liebeszauber 
uns beide faft gleichzeitig gefangen nahm. Denn auch ich, 
teurer Chutbert, liebte Euch fchon lange vor dem Tode meines 
edlen Vaters.“ 

Strahlend vor Glüdjeligfeit, freudetrunfen, jauchzend, um- 
fing Chutbert die Holdfelige, die fich mit zärtlichem Liebesblid 
ihm entgegen neigte. 

Zum erften Male, feit dem Brautkuffe an ihres Vaters 
Sterbebett, ruhte fie an feinem hochichlagenden Herzen, berührte 
jein Mund den ihren. 

Ueberwältigt von ihren Gefühlen, gab Clodilde, alle biz- 
ber bewahrte Zurüdhaltung und mädchenhafte Scheu beifeite 
werfend, den heißen Kuß ihres Gemahls3 voll zärtlicher Innig- 
feit zurüd. 

Hierauf begannen fie ein leiſes Liebesgeflüſter. Es war 
ja ſo viel, was ſich beide zu ſagen hatten von ihrer gegen— 
ſeitigen Liebe. 

Warum find die Augenblide im Paradiefe junger Liebe 
jo furz? 

So war auch das vollkommene Glück dieſer Rue 
Minuten leider ein gar kurzes. | 
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Schon ftand das Schiejal vor der Thür und erhob die 
rauhe Hand, um e3 erbarmungslos zu zeritören. 

Trug e3 auch des Freundes liebe vertraute Züge, jo war 
e3 doch nicht willfommener, al3 hätte das Haupt eines Un- 
geheuer3 hereingejchaut. 

Ohne Anpochen ward plöglich die Thür aufgeriffen, und 
mit dem Rufe: „Chutbert, deine Mutter” — ftürmte Robert 
hinein, oder wollte hineinjtürmen. | 

Doch prallte er fofort mit dem unwillfürlicden Ausrufe: 
„Alle Wetter!” wieder zurüd. 

Der Anblid diefer jchwarzgefleideten Frauengeftalt, die 
jein Freund in den Armen hielt, und die fich jo zärtlich Hin- 
gebend an ihn jchmiegte, feinen Naden mit beiden Armen um- 
Ichlungen hielt, war ihm bejonders in diefem Fritiichen Augen- 
blide außer allem Spaße. Im erjten Augenblide hielt er fie 
für eine ganz Fremde. 

E3 war ihm ganz unmöglich, in diefer Dame fchönem, 
von den Flammen jungfräulicher Scham und ernitlichen Un- 
willens, jo überrajcht worden zu fein, tief erglühtem Antlib 
das bleiche Leidensgeficht der weißen Zrau wieder zu erfennen. 

Chutbert nahm die Sache jehr ruhig. 

Er nidte dem Freunde, deifen fichtliche Beitürzung ihm 
Spaß machte, jchelmiich zu, und jagte lächelnd, al3 er die fidh 
heftig fträubende Gattin aus feinen Armen ließ: „Erjchrid dod) 
nicht jo, mein holdes Weib, e3 ijt ja nur Robert, der Ausreißer, 
der endlich zurüdfehrt. Komm, hilf mir ihn jchelten.“ 

„Sa doch, ja!” polterte Robert, der, zum Tode erjchroden, 
über das plößliche, feine Augen blendende Licht, welches ihm 
. die Worte „mein holdes Weib“ anzündeten — er hätte nicht 
- mehr erjchreden können, wäre ein Blibjtrahl dicht vor ihm 
niedergefahren — fait den Kopf verlor. 

„Ach! verzeiht, gnädigite Frau,” unterbrach er fich, das 
Unjchidliche feines Poltern3 inne werdend, jogleich wieder. „Ich 
ahnte nicht3 von Eurer Gegenwart. Sch bitte Euch, vergebt 
meinen ftürmifchen Eintritt —” dabei verbeugte er fich tief vor 
ihr, wendete fic) aber jofort zu Chutbert, und fegte, grollend 
über deffen unverantwortlichen Leichtfinn, fich, nachdem er doc) 
längft gewarnt und auf das ihm Bevorjtehende vorbereitet 
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worden, fo überrafchen zu laflen, ärgerlich Hinzu: „Freilich, vor 
der Hand ijt es allerdings nur Robert, aber da3 beite fommt 
nad. In wenig Minuten wird deine Mutter hier fein, und 
wa3 — Gott fteh’ mir bei! Da ift fie Schon! Sie muß geflogen 
fein! Arme Donna Maria!” 

Sp rief er aus, al3 plöglich die Thür des Ahnenfaales 
von einem Diener aufgeriffen ward und der Gräfin hohe Ge- 
ftalt, auf der Schwelle erjcheinend, fich mit rajchen Schritten 
näherte. 

Mit tiefer Verbeugung trat er vor ihr zur Ceite, den 
Eingang in de8 Sotned Gemad) freigebend. 

Dann jchlüpfte er hinter ihr weg hinaus, Flinkte die Thür 
ein, und Ichicfte jich an, im Ahnenfaale Echildivache zu jtehen, 
um twenigitend den Auftritt, den jein vorahnender Geiſt kommen 
jah, vor allen Lauſcherohren zu behüten. 

Drinnen ftanden Mutter und Sohn Jich Tautlo8 gegenüber. 

Tie Gräfin war nicht minder überrajcht und erichroden 
über die Situation, in welche fie jo unerwartet hineingeraten 
war, wie ihr Sohn über die unverhoffte und im Augenblide 
durchaus umwilllommene Anlınft der Mutter. 

Elvdilde war weit von ihrem Gemahl zurücgetwichen und 
Itand leichenblaß, zitternd vor Echreden und Gemütsbewegung, 
beileite, die hohe Lehne eines neben ihr ftehenden Stuhles als 
Etüpe mit beiden Händen umllanımernd. 

Der hochmütig ftarre, falte Ausdrud in dem fchönen Greifen- 
antlig der inpojanten Dame da, die ihre Schwiegermutter war, 
raubte ihr allen Mut, lich ihr Herz angitvoll in lauten, bangen 
Eclägen Hopfen. Dort gab c8 fein Willlommen für fie, noc) 
hatte fie Liebe von diejer Frau zu erwarten. BDieje betriübende 
Ahnumg drängte fich ihr mit einer fchmerzlichen, alle ihre frohen 
Hoffnungen plöplid) tötenden Sicherheit auf. 

Wie ftand e8 num um ihren Genahl, würde er ihr und 
ihrem Nechte die Starke Stüße fein, die fie von ihm zu erivarten 
berechtigt war? War er ebeunfo mutig und ftark, al8 Schön und 
liebensiwert? 

Mit Forfchender Angit beobachtete fie die GemittSberegungen, 
welche fich auf feinen bleichen, erjchrodenen Antlig malten. 

Was jie jah, war nicht Schr geeignet, fie zu ermutigen. 
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Es gelang Chutbert nicht jo Ichnell, den lLähmenden Schreden, 
den diejer völlig unerwartete Ueberfall ihm eingebracht, ab- 
zujchütteln. Er hatte einen Anfall von momentaner Entmutigung, 
denn er wußte, wie jehr ihm die ganze Situation der Mutter 
gegenüber, wie fie nun einmal war, dadurd) erjchiwert worden. ' 
Worauf er jie langjam und vorJichtig vorbereiten gewollt, das 
war ihr nun mit einem Male fertig und unvermittelt gegenüber 
geitelt. Gott mochte wijjen, wie fie im Augenblicke die jcheinbare 
Nihtachtung, welche in feiner Vermählung ohne ihre Sanftion 
lag, annehmen werde. Ä 

Da Stand fie ihm gegenüber, ftolzer al3 je, hHochmütige Ab=. 
wehr in ihrer ganzen Haltung, jtarr, wie in den Noden ges 
wacjen, wenig Schritte von der Thür, al3 zügere fie einzutreten 
in einen ihrer nicht würdigen Kreis. 

Noch überlegte er, wie er fie anreden jolle, da begegnete 
jein Blid, zur Seite gewendet, der angitvollen Srage im Auge 
jeine8 jungfräulichen Weibes. 

Sm Augenblide war alle Ungewißheit auß feiner Haltung, 
ale Scheu aus jeinen Zügen verichhwunden. Nicht der Mutter, 
jondern der Öattin, die vertrauensvoll ihm, dem fajt Unbekannten, 
ihr holdes Selbjt dahingegeben, galt jeine erjte Pflicht. 

Er ftand im Augenblik an ihrer Seite und flüjterte lieb- 
reich tröftend: „Fürdhte dich nicht, Scliebte, ich bin ja bei dir.“ 

Dabei ergriff er ihre Linfe, und fie der Mutter entgegen 
führend, jprach er in förmlihem Tone: „Sejtattet mir, verchrte 
Srau Mutter, Euch in diefer Tame, Maria Clodilde geborene 
Mardeja di Ghiäberti, meine geliebte, verehrte Gentahlin vor= 
zuitellen. Wolet nicht einen Mangel an Nücdjicht oder an 
Schielichkeit in diefer, ohne Eure Sanftion oder die meines 
Bruders, geichlofjenen Ehe jehen. Ziwingende Unftände, die ich 
die Ehre haben werde, Euc, ausführlich mitzuteilen, veranlagten 
und rechtfertigen die Eile unjerer Verbindung. Sie tvard vom 
PBater Benedikt, dem Euch aus meinen Briefen befannten Prior 
der benachbarten ifterzienferabtei, am Sterbebette meines 
Schwiegervaterd, des edlen Marchefe Ghisberti, geichlofjen. 
Elodilde heißt Euch, teure Mutter, mit mir. herzlich willlommen 
und bittet, gleich) mir, um Euren mütterlichen Segen, al® da3 
Einzige, wa8 zu unjerem volllommenen Glüde nod) fehlt.“ 
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Die ihm willig folgende Gattin an jeiner ©eite nieder- 
ziehend, janf er mit ihr vor der Mutter in die Aniee. 

Troß aller Anftrengung,. ganz ruhig zu jcheinen während 
jeiner etifettemäßigen Nede, hatte feine Stimme die innere Auf=. 
regung nur zu jehr durch ein leichtes Beben verraten, während 
jeine tiefe Bewegung fich in jeinen jchönen, jprechenden Zügen malte. 


Nicht To die Mutter. Bemwegungslog, wie zu Stein erftarrt, 


wie aus Marmor gemeißelt, jtand die hohe Geftalt in einer 
Haltung unnahbaren, Stolze8 vor dem Sohne. Gelbit jeine 
etifettemäßige Haltung und Rede, die fie jonjt wohlgefällig be— 
merft haben würde, verjühnte fie nicht. Kein. nod) jo leiler 
Zug don Milde und Güte milderte den harten Ausdrud ihrer 
Züge oder. den falten Strahl ihres hochmütigen Blides, ihrer 
geringichäßend halb geichlofjenen Augen. Das ganze Wejen der 
Mutter atmete harte Unverjöhnlichkeit. | 

Erit al Chutbert und Clodilde ihr zu Füßen janfen, fam 
Leben, fam Bewegung in ihre fteinerne Haltung. Doc war 
eö fein mwohlthuendes Leben. 

Sie trat hajtig ein paar Schritte von ihnen weg, und ihr 
Gewand an Sich. reißend, al wolle fie e8 vor befledender. Be⸗ 
rührung ſchützen, ſtieß ſie mit zuckenden Lippen ein ſchneidend 
Hohngelächter aus, ſo dem inneren Grimme, der ſie zu erſticken 
gedroht, vorläufig Luft machend. 

Dann ſprach ſie mit einer kalten, harten, das weiche Herz 
ihrer Schwiegertochter ſchon durch ihren Tonfall verletzenden 
Stimme: „Bin ich hier etwa in ein Narrenhaus gekommen? 
oder — gedenkt ein entarteter Sohn mit ſeiner Mutter Narren— 
ipiel zu treiben? ’3 ift jeßt nicht die Zeit dazu, Chutbert, Fajt- 
nacht it längft vorüber. Schide die Dirne da fort, fie fann 
nicht weilen, wo deine Mutter weilt. — E3 jcheint mir, e8 war 
Beit, daR ich fam —“ fuhr fie in gleichem Tone unbeirrt fort, 
al3 Chutbert ihr plöglich finjter gegenübertrat. 

Beim eriten Laute ihre8 Hohngelächter8 war er, wie 
emporgejchleudert von unfichtbarer Gewalt, aufgefprungen, hatte 
jeine weinende Öemahlin aufgehoben und zu ihrem Site zurüd- 
geführt, auf den er fie mit fanfter Gewalt niederdrüdte. 

Nun trat er raich der Mutter gegenüber, mit einer Hand: 
bewegung Schweigen gebietend. Doc die zornige Yrau ließ 
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ih von der, fie freilid) etiwaß befremdenden, drohenden, ge- 
bieterijchen Haltung de3 Sohnes, den fie jo nie gejehen, nicht 
abhalten, fortzufahren: 

„Du fannjt mic) zwar nicht Brauchen, Ihämtejt dich ſogar, 
um mich fern zu halten, nicht der Lüge, da ich aber nun ein— 
mal da bin, ſo will ich mindeſtens ſo lange bleiben, um reine 
Wirtſchaft zu machen und jene —“ 

Sie kam nicht weiter, denn Chutbert unterbrach ſie in 
einem Tone, der an ſchneidender Härte dem ihren ſo wenig 
nachgab, als ſein, im Augenblicke von womöglich noch größerem 


Stolze und Hochmute belebtes Geſicht. 


„Nicht weiter, Frau Mutter! Ihr vergeſſet wohl, daß 
aus Eurem Knaben ein Mann geworden iſt? Einem Manne 
gegenüber aber giebt es ſelbſt für die geliebteſte Mutter eine 
Grenze.“ 

Dabei ſah er ſie mit einem Blicke an, vor deſſen unbeug⸗ 
ſamem Trotze, der ſich mit einem erbarmungsloſen Strahle 
eiſerner Feſtigkeit und drohender Unverſöhnlichkeit vereinte, ſelbſt 
ihr kalter Zorn erbebte und nicht Stand zu halten vermochte. 

Zwar empörte ſich alles in ihr dagegen, und ihr Stolz 
gab ihr alsbald den wankenden Mut zurück. 

Dennoch war es eine unleugbare Thatſache — der Sohn, 
den ſie noch immer mehr oder weniger als Knabe zu be— 
trachten gewohnt geweſen, den ſie mit aller Vorſicht zwar, aber 
doch ziemlich ungeſtört, nach ihrem Willen gelenkt, hatte ſie 
einen Augenblick gezwungen, den Blick zu ſenken und erbebend 
ſeine männliche Ueberlegenheit anzuerkennen. 

Verſöhnlicher ſtimmte freilich dies, wenn auch nur augen— 
blickliche Unterliegen ihr ſtolzes Herz nicht. 

Chutbert fuhr inzwiſchen mit überlegener Ruhe in mahnen= 
dem Ernte fort: „Bedenfet Euch, ehe Shr fortfahret, Eurem 
Borne den Zügel Ichießen zu lafjen. Sch warne Euch, Frau 
Mutter. Ein weitered Wort der Beleidigung gegen jene edle 
Dame dort, meine über alles geliebte Gemahlin, dürfte Euch) 
den Eohn foiten. Keine Neue würde Euch dann Die Liebe 
dejjen zurückbringen, dejjen Teuerſtes hr abjichtlich verunglimpft 
habt. Abfichtlich, fage ich, denn Shr feunt Euren jingjten 
Sohn zu gut, um nicht zu wifjen, daß, wenn er auch eine Feine 
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Unwahrheit für erlaubt hielt, um Eure Einmiſchung in ſeine 
Herzensangelegenheiten fern zu halten und Konflikten ſo lange 
als möglich auszuweichen, er ſeinen Mund nimmermehr durch 
eine direkte Lüge beflecken würde, wo es die Familienehre gilt. 
Wenn er alſo von Euch die Anerkennung ſeiner Gattin als 
Eure Tochter und Euren Segen für ſie fordert, dann müßt 
Ihr wiſſen, ſie ſei deſſen ſowohl durch perſönlichen Wert, als 
durch tadelloſe Abkunft würdig. Ueberlegt es Euch, wir wollen 
Euch nicht drängen, ſind auch bereit, der Ueberraſchung, die 
Euch geworden und die, ich gebe das ja zu, möglicherweiſe im 
Augenblicke eine unwillkommene für Euch war, ihr Recht zu 
geben und wollen Eure harten Worte, Eure Beleidigungen 
vergeſſen. Meine Gemahlin denkt darin, ich weiß das, ohne 
ſie zu befragen, genau wie ich. Ich würde gern anders zu 
Euch reden, würde die Liebe der Mutter anrufen, würde das 
Herz des Sohnes zu Euch ſprechen laſſen, doch, dazu iſt es zu 
ſpät, Ihr habt mir das unmöglich gemacht. Drum will ich Euch 
nur noch einmal bitten: werdet erſt wieder ruhig und hört dann 
leidenſchaftslos, vorurteilslos den Bericht an, den ich durch 
Robert, der ſelbſt erſt unterrichtet werden muß, wie alles ſich 
plötzlich ſo gefügt, ſenden werde. Dann erſt gebet Euer end— 
gültiges Urteil ab, welches — das bedenket wohl — die Stellung 
entſcheiden ſoll, die wir beide künftig gegen einander einnehmen 
werden. Und wenn Ihr könnt,“ ſetzte er, ſichtlich mit einer 
tiefen Bewegung kämpfend, leiſer hinzu, „ſo laſſet der zärtlichen 
Liebe, die Ihr bisher Eurem jüngſten Sohne ſchenktet, bei der 
Faſſung Eures Entſchluſſes eine entſcheidende Stimme.“ 

Damit verbeugte er ſich tief vor ihr, und ging mit feſtem, 
ſtolzem Schritte an ihr vorüber, um die Thür zu öffnen. 

„Komm hierher, lieber Robert,“ rief er hinaus, „und 
führe die Frau Gräfin, meine Mutter, in ihre Gemächer. Die 
Reiſe hat ſie übermüdet, ſie will der Ruhe pflegen. Komm 
ſchnell zurück —“ raunte er noch leiſe dem Freunde zu. 

In ſein Gemach zurückkehrend, hielt er die Thür, welche 
ſich, wie die aller an den Ahnenſaal ſtoßenden Gemächer, nach 
innen öffnete, für Frau Adelheid offen. 

Als ſie, ohne ihm einen Blick zu ſchenken, in ihren langen, 
ſchleppenden Trauergewändern, die ſie ſeit dem Tode ſeines 
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Vaters nicht wieder abgelegt, Hoch aufgerichtet an ihm vorüber- 
raujchte, verbeugte er fich noch einmal tief vor ihr und jchaute 
trüben Blicde8 ihr nad). | | 

Hierauf Jchloß er die Thür hinter fich und Eehrte, ruhiger 
icheinend al8 er fich fühlte, zu der von der ganzen Szene tief 
erichredten und gebeugten Oattin zurücd. 

„Da8 war eine jchlimme Meberrajchung —” fagte er mit 
leichtem Bedauern, al3 lege er dem Ganzen nicht große Be- 
deutung bei. „Berzeih’, mein armer Liebling, daß ich fie dir 
nicht erjparen konnte. Hätte ich nur die leijejte Ahnung von 
diejem mir ganz unbegreiflichen Ueberfall gehabt, du jollteit mit 
meiner Mutter nicht eher zujammengetroffen jein, als biß ich 
alles geordnet und geebnet hatte, und dur nichts alß eitel Qiebe 
und Freundlichkeit von ihr erfahren haben wiürdeft. Aeigitige 
dich indes nicht, e8 wird noch alle gut werden, und —“ 

„Shr irrt Euch ehr, CHutbert,” unterbrach fie ihn 
jeufzend. „Zwijchen ung giebt e8 feine Berföhnung.” 

„DO! fage das nicht, Elodilde,” rief er in bittendem 
Tone. „Sei nicht hart, lege ihr das Wort des Zornes nicht 
jo böje aus. Sieh’, meine Mutter ift eine ftolge, leicht gereizte, 
heftige Natur, die im Augenblide des Zornes fich leicht vergißt 
und Wunden jchlägt, die jie tief bedauert und durd) verdoppelte 
Liebe und Güte zu heilen verjucht, wenn Berjtand und LUeber- 
legung wicder in ihre Rechte getreten, fie ihr Unrecht einjehen 
ließen. Sei verjichert, fie meint e3 nicht jo böle, ala —” 

„She mißverjteht mich, Chutbert,” ermwiderte fie janft 
mit traurigem Lächeln. „Nicht ich, nicht meine Unverlöhntichfeit 
wird das Hindernis einer Verjöhnung fein. Wohl fchmerzt 
mich die unverdiente Beihimpfung, aber — id) trage fie ihr 
nicht nach, bin gern bereit, fie zu vergeffen, jobald ich kann, 
habe fie bereit3 vergeben. Aber fie wird mich nimmermehr 
al3 Tochter anerkennen, wird fih Eurem Willen in diejer Be- 
ziehung niemals beugen. Sie haßt mich, vom Augenblide an, 
da fie mich zuerjt erblidte. ch la3 das in ihren ftolzen Augen.“ 

„Richt doch, Geliebte — was du für Haß gehalten, war 
nicht3 al3 Zorn, fich jo unerwartet in ihren ficheren Hoffnungen 
auf meine ummvandelbare Fügjanıkeit getäuscht zu fehen. Sch 
war immer ihr Lieblingsjohn, ihr Schoßfind. E33 madt ihr 
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Schmerz, mich jo plößlich, ohne alle Vorbereitung, einer anderen 
überlafjen zu müffen, fie jträubt fich noch dagegen, fträubt fich 
um fo hartnädiger, al3 e8 ohne ihr Willen, ohne ihre Billigung 
geſchehen. Ich bin ſelbſt nicht ohne Schuld, daß fie mich bisher 
jo ganz ausjchließlich al3 Eigentum betrachten durfte. Aus 
Trägheit, aus Bequemlichkeit habe ich meiltens ihrem Willen 
nachgegeben, ihn bejtimmend auf mich wirken laffen. Sie bat 
mich ferner jo gleichgültig an allen Schönheiten vorüber gehen 
jeden, daß fie wahricheinlich ficher auf meine Unverwundbarfeit 
durch die Liebe gebaut hat. Ferner empört die notwendige 
Formilofigfeit unjerer Verbindung, deren Gründe ihr noch ver- 
borgen find, die ftolze, die Etifette al3 notwendige Örund- 
bedingung adeliger Sitte jchäßende Frau. Das alles wird fich 
ändern, jobald die erite Aufregung ich gelegt hat, und fie alles _ 
erfährt, wie e3 jo gefommen. Sie wird vernünftig genug jein, 
einzufehen, daß ihr Sohn, der längfjt mündig, und nun aud, 
dank dem Schabe, völlig unabhängig geworden, wohl auch das 
Recht Hat, fich frei und ohne Beeinflufjung von feiten der 
Familie die zur Lebensgefährtin zu wählen, der nun einmal 
jein Herz in alle Ewigfeit gehört. 

Wohl weiß ich, wenn mir aud) der betreffende Paragraph 
des Familienjtatute8 dem Wortlaute nach) nicht ganz gegen- 
wärtig it, daß dem Yamilienhaupte, oder ijt er jelbjt der 
Fehlende, dem Familienrate das Recht zufteht, einen Sohn 
unjeres Gejchlechtes aus der Familie auszuftoßen, ja ihn feines 
Namens verluftig zu erklären, falls er ein unebenbürtig Gemahl 
oder eine folche heimführt, gegen deren Familie oder perjönliche 
Ehre gegründete Augjtellungen gemacht werden fünnen. Ich 
habe dich geliebt, Teuerfte, ohne nach deinem Namen, nad) 
deiner Herkunft zu fragen, würde dich heimgeführt haben, wäre 
ic) auch genötigt geweien, um dich, vielleicht wegen eines 
Samilienfehlers, auf meine Familie zu verzichten. Das ift nicht 
der Fall, deine Familie ift fo tadellos, al3 deine perjönliche 
Ehre; nun fordere ich auch offene, rüdhaltlofe Anerkennung 
deiner Perjon, von allen Familiengliedern. Sch habe e3 gejagt, 
und nicht® wird mich bewegen, darauf zu verzichten. Das weiß 
meine Mutter, weiß auch, daß fie mich verliert, wenn fie nicht 
nachgiebt. Doch fie wird nachgeben, wird fich fügen. Gewiß, 
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mein füßes Lieb, e3 wird .nocd) alles gut werden. Wir müffen 
nur ein wenig Geduld haben mit der alten, lieben, etwas hart- 
nädigen, aber, Gott weiß e3! nicht herzensharten Frau.” 

Während. er jo fortfuhr, ihr zärtlich und befchwichtigend 
zuzureden, führte er fie in ihre eigenen Gemächer hinüber, und 
übergab fie der Obhut ihrer treuen Dienerin. 


29, Unbeugſam. 


Uracca war bereit3 von rau Brigitte, die fich allmählich 
mit der gefälligen Frau und ihrem jtillen, aber feiten, be- 
ftimmten Wejen ausgeföhnt und jogar befreundet hatte, von 
der Ankunft der Zrau Schwiegermutter wider Willen unter- 
richtet worden. 

Teil3 durch freiwillige Mitteilungen der, wo fie einmal 
vertraute, jehr offenherzigen und redjeligen Bejchliekerin, teils 
durch Kluge Fragen, wenn die Mitteilungen jlocten, war Uracca 
bon allem wejentlichen, was die Familie Oreifenflau . anbetraf, 
unterrichtet. Die Huge Zrau hegte daher jchon längit ihre ftillen 
Biweifel, ob die Ehe des Freiheren, den die Dienerjchaft aus 
langjähriger Gewohnheit, und dem Beijpiele der Familien- 
mitglieder folgend, noch immer zumeilen den S$unfer nannte, 
obgleich er e8 ihnen, feit er vermählt war, ftreng verboten hatte, 
jo zweifelloje Anerkennung finden, und die Aufnahme feiner Ge- 
mahlin eine jo jelbjtverjtändlic) gute von feiten feiner Mutter 
jein werde, al3 der Freiherr jelbit, nad) Männerart, die dag 
inmer ald gewiß vorausjegt, was fie. wünjcht, und nötigenfalls 
ducchzujeßen mwijjen wird, zu glauben jchien. 

Ueber den Grafen Richard jelbjt machte fich die treue 
Dienerin, im ftolzen Berwußtjein von der edlen Abfunft und der 
Mafellofigkeit ihrer jungen Gebieterin, feine Sorgen. 

Er mochte überraicht, ja möglicherweije jogar unangenehm 
überrajcht jein über die unerwartete Ehe jeines Bruders. Biel- 
leicht hatte er auch andere Vermählungspläne mit ihm gehabt, 
die durch Ddiefe, ohne jeine, de8 Yamilienhauptes, Einwilligung 
geichloffene Verbindung für immer zerjtört wurden. 

Bmar hatte fie genug gehört, um zu willen, daß dieje Ein- 
willigung im gegebenen alle nur eine Zorm gemejen jein würde, 
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da volle Ebenbürtigfeit der Braut und nicht daS geringjte ge= 
tete Hinderniß vorhanden gewejen, welches ihn zum Cinjpruch 
berechtigt haben vwürde; allein jeine Eigenlicbe mochte ic) innmerhin 
verlegt fühlen. War aber Frau Brigittend Charafterfchilderung 
des Grafen richtig, dann war er wohl viel zu ritterlichen Sinnes 
und edler Ehrenhaftigkeit voll, um feine mögliche Verjtimmung 
jeiner neuen Auverrwandten entgelten zu lajjen. 

Wie er, dachte wohl auch Frau Claudia, feine Gemahlin, 
denn jie jollte ja in allen bedeutjamen Dingen ganz das getreue 
Echo ihre Öemahl3 fein, wenn fie auch junft in Ntleinigfeiten 
ide Tropköpfchen aufzujegen, wie ihren Willen durchzujeßen 
verſtand. 

Aber je weniger Sorge dieſe beiden Familienglieder der 
guten Uracca machten, deſto größere machte ihr die Schwieger— 
mutter, deren Charakter ſich in den Schilderungen der Frau 
Brigitte, ohne daß dieſe es in ihrer geraden Ehrenhaftigleit 
etwa beabſichtigt hätte, weit häßlicher ausnahm, als er in Wahr— 
heit war. 

Allein, welcher Menſch kann in Dingen, wo die eigene Ab— 
neigung gegen eine Perſon ins Spiel kommt, ſich eines ganz 
und gar parteiloſen Urteiles rühmen? 

So hatte denn auch Frau Brigittens Schilderung der 
Mutter ihres Herrn ein wenig ſtark die Färbung ihrer eigenen 
Unverſöhnlichkeit gegen ſie angenommen. 

Die alte Gräfin hatte in ihrer raſchen, heftigen Art Frau 
Brigittens Eheherrn, den guten Hans Jochem, einſt im Zorne 
ſchwer beleidigt und beſchimpft. Dies hatte ihr wohl der Be— 
leidigte ſelbſt, als die Dame, ihr Unrecht einſehend, es mit dem 
ſtolzen Freimute, der eine ihrer liebenswürdigen Eigenſchaften 
war, eingeſtand, und ihn durch einige freundliche Worte zu ver— 
ſöhnen wußte, längſt vergeben. Die in ihrer Seele beleidigte 
Frau Brigitte konnte es jedoch nie vergeſſen und noch viel 
weniger vergeben, und trug es noch heute der alten Gräfin in 
kaum vermindertem Grolle nach. 

So war der Bericht, welchen Uracca von der heftig weinenden 
Gebieterin empfing, für ſie keineswegs eine Ueberraſchung, ſondern 
beſtätigte nur ihre eigenen Ahnungen. Sie machte es aber nicht, 
wie andere gemöhnlichere Frauen es an ihrer Stelle gemacht, 
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welche die Gelegenheit, mit ihrer Meisheit zu prunfen, nicht 
berjäumt haben würden, indem fie eine Solge von Bemerkungen 
aneinander gereiht hätten, welche bejtimmt waren, ihre eigene 
Weisheit der Sebicterin Elarzulegen. 

Nein, Uracca vergaß feineswegs die Notwendigfeit der 
Tröjtung, um an Befriedigung der eigenen Eitelkeit zu denken. 
Sie jchiwieg, wie fie bisher gejchiviegen, über ihre eigenen Be= 
fürchtungen und bemühte fich, ihre junge niedergeichlagene Ge 
bieterin zu tröjten und ihr Hoffnungen einzuflößen, die fie zwar 
weit entfernt war, jelbjt zu teilen, die fie aber zur Aufrecdht- 
erhaltung de3 MuteS der jungen Freifrau für nötig hielt. Denn 
fie wußte wohl, daß nur die Sadje, die man mutlos jelbft ver— 
loren giebt, wirklich verloren it. 

Snzwifchen fand in dem Zimmer des Freiheren eine Unter: 
redung zwijchen ihm und Nobert Statt, welche ihr gegenfeitiges, 
mißbilligende8, ja entrüftete3 Etaunen, über ihre ganz un— 
begreifliche Handlungsweile — da Robert feinen Herrn und Freund 
ohne alle Benachrichtigung don der bevorftchenden Ankunft feiner 
Mutter gelaffen, ihn durch jolchem Ucberfall in die tödlichite 
BVerlegenheit gejtürzt hatte und andrerjeit3, daß Chutbert fo 
unverantivortlich nahläjlig und leichtfinnig gemwejen, nachdem er 
längit benachrichtigt worden, feine Maßregeln nicht bejjer und 
borfichtiger zu nehmen — durch erichöpfende negenjeitige Er- 
Härungen und Nichtigjtellung der Thatlachen beichwidhtigt ward. 

Beiden ward e8 Far, daß fie fich gegenfeitig nicht den 
geringiten Vorwurf und allein dem hämijchen Zufall, der ge- 
Ihäftig feine verwirrende Hand bier im Spiele gehabt, ver- 
antwortlich zu machen hatten. 

Dab Nobert überhaupt, wenn auch nur um Minuten, der 
Frau Adelheid vorauseilen konnte, hatte er nur durch direkten 
Ungehorjam gegen ihren ftrengen Befehl, an ihrer Seite zu 
bleiben, erreicht. 

Sm Burghofe, bei der Ankunft, war er ihr entjchlüpft und 
hinaufgeiprungen, um Chutbert die Erfüllung defjen, worauf 
diefer jeiner Meinung nac) längit vorbereitet war, anzufündigen. 

Wie wir wifjen, hatte ihm das wenig genügt. Ten Frau 
Adelheid, trog aller gegenteiligen Bemühungen Roberts, ihn zu 
entfräften, von dem jchwärzejten Argivohn erfüllt, hatte nicht 
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jobald jein Entichlüpfen bemerkt, al3 fie fic) auch beeilte, ihm 
zu folgen. Taran jedoch war fie von dem beftürzten Burgmwart 
und der nicht minder bejtürzten Frau Brigitte, die jedod) nach 
Srauenart viel rafcher gefaßt war, al3 ihr Cheherr, und bereit3 
auf Vorlichtsmaßregeln bedacht, gehindert worden. Gie jtellte 
fi) der Dame mit tiefen Aniren und wortreichen Beteuerungen 
ihrer großen Freude über ihre Ankunft und nicht minder wort- 
reihen Entjchuldigungen, daß für die gnädigite Frau aud) gar 
noch nicht3 vorbereitet werden konnte, in der ganzen Breite ihrer 
Itattlihen PBerfon mitten in den Weg, und ein verjtändigender 
Blif rief den rajch begreifenden Hans Sochem zur Unterjtügung 
ihrer Abficht, dem Freiherrn, der, wie beide wohl wußten, mit 
feiner jungen Srau zujammen war, ©elegenheit zu verjchaffen, 
dieje vor der Mutter zu verbergen, zu Hilfe. 

Dod die Gräfin vereitelte augenblidlich) ihre guten Ab- 
jihten. Mit einem ungeduldigen „Schon gut! jchon gut!“ jchob 
fie ohne weiteres da HinderniS aus ihrem Wege, und Die ge= 
bieteriiche Weilung an einen der Diener, ihr den Weg nad) dem 
Zimmer de3 Freiheren zu zeigen, trieb diejen vorwärts. 

Direkt hinter den zur größten Eile Angeipornten, folgte ie 
mit faft jugendlicher Behendigfeit — ohne fi) in der Halle, 
welche in ihrer reichen Ausichmüdung der Beachtung wohl wert 
gewelen, aud) nur umzubliden — die Treppe hinauf, und erichien, 
den Ahnenjaal durcheilend, vor dem jo gewaltiam aus allen 
Himmeln geitürzten Sohne, ehe diejer Robert8 Mitteilung von 
ihrem Nahen nur recht begriffen. 

Nachdem Nubert gehört, wie alles jo gefommen, redete er 
dem Freunde zu, die nötigen Mitteilungen der Mutter am 
folgenden Tage jelbjt zu machen. Sie werde ja bi$ dahin zur 
Bernunft gefommen fein, und die Sache, welche doch troß all ihrem 
Borne nicht geändert werden Fünnte, ruhiger bedacht und Jich 
zurecht gelegt haben. Chutbert werde fie jicherlich empfänglic 
für feine Vorftellungen finden. Schon der lange entbehrte An- 
blidt, die geliebte Stimme des Lieblingsjohnes, werde mächtig zu 
dem Mutterherzen jprechen, da3 fich jo jehr nad) ihm gejehnt, 
fid) auf die Wiedervereinigung mit ihm jo gefreut hatte. 

Mit diefem Vorichlage hatte jedocd, Nobert fein Glück bei 
demyjchwer erzürnten Sreihern, Was er auch in diejer Be— 
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ziehung jagen mochte, wie er ihn durch vorurteiläfofe Darſtellung 
der Situation milder für die Mutter zu ftinmen verjuchte — 
alles fand taube Ohren. Chutbert wollte von dem allen nichts 
willen. Nicht einen Echritt wollte er weiter der Mutter ent- 
gegenthun und verweigerte jeden perjönlichen WVerjuch, fie zu 
verſöhnen. 

Er blieb vor allem dabei, daß er nur an der Seite ſeiner 
von der Mutter anerkannten Gemahlin ihr gegenüber treten 
werde oder im Verweigerungsfalle gänzlich auf ein Wiederſehen 
verzichten müſſe. Dabei ſtanden ihm zwar die hellen Thränen 
in den ſtolzen, trotzigen Augen, aber Robert wußte wohl, daß 
es ihm bitter Ernſt mit dieſem Vornehmen war, und daß er 
ihm treu bleiben werde, wieviel er auch ſelbſt in ſeinem liebe— 
voll an der Mutter hängenden Herzen leiden mochte. 

Er ſagte ferner, Robert ſolle ſich nicht täuſchen, indem er 
von ſeinem perſönlichen Zuſammentreffen zwiſchen ihnen Gutes 
erwarte. Er ſei zu ſehr Sohn ſeiner Mutter, um zu glauben, 
daß dies im Augenblicke zur Verſöhnung führen könne. Zwei 
harte Steine mahlten ſchlecht zuſammen, und wo Eiſen auf 
Stein treffe, gäbe es Funken, die jedenfalls nicht dazu dienen 
möchten, das Feuer ihres beiderſeitigen Zornes zu dämpfen. 
Seine perſönliche Erſcheinung bei der Mutter werde, ſtatt das 
Zerwürfnis zu überbrücken, es nur crweitern. Denn er könne 
nicht dafür ſtehen, einer abermaligen Beſchimpfung gegenüber, 
ſelbſt wenn dieſe nicht ſeiner Gemahlin, ſondern nur ihm ſelbſt 
gälte, die eiſerne Ruhe, die er mit übermenſchlicher Selbſt— 
beherrſchung vorher ſeinem raſchen, zum Zorne geneigten 
Temperament abgerungen, nochmals behaupten zu können. 

Deshalb fordere er es als beſonderen Liebesdienſt vom 
Freunde, die Auseinanderſetzung der Verhältniſſe zwiſchen ihm 
und der Mutter zu übernehmen. 

Da Robert nicht ſogleich antwortete und ſeine Bereit— 
willigkeit erklärte, ſetzte er ſchroff hinzu: „Wie es ſcheint, ge— 
nügt die Bitte des Freundes nicht, von dir zu erlangen, was 
ich wünſche. Gut, wenn es denn ſein muß, ſo wird der Herr 
dem Diener befehlen, ſofort auszuführen, was ihm geboten worden.“ 

Dieſe Schroffheit ließ nun freilich jede Widerrede Roberts 
für immer verſtummen. Denn, ſprach Chutbert in dieſem Tone, 
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dann galt e3 zu fehweigen und fi zu fügen. Doch war er 
im Berwußtfein, nur des Freundes Befte8 gewollt zu Haben, 
auch von der harten Nede tief verlegt, er verbeugte fich tief 
und erwiderte: „Zu Befehl, gnädiger Herr, geitattet mir nur 
noch zu erwähnen, daß, wenn ich mich anfangs Eurem Willen 
zu widerjegen wagte, dies nur deshalb gejchah, weil ich glaubte, 
der Sohn werde ein befjerer Verteidiger feiner Sache vor dem 
Herzen der Mutter fein, ald e3 mit bejtem Willen fein Diener 
dermöchte, fei diejem auch die jeltene Ehre bejchieden, der Freund 
jeine8 Herrn zu heißen. Shr jeid anderer Anficht, wohl, ich 
füge mich pflichtgemäß Eurem Willen und werde Eure Sache 
jo — nein, eifriger führen, al3 wäre fie die meinige.“ | 

„Davon bin ich überzeugt, mein lieber Nobert, und danke 
dir. Sei mir nicht böje, daß ich jo jchroff war. ch meinte 
e3, weiß Gott! nicht böfe, du Fennft mich ja.” Damit ftredte 
Ehutbert beide Hände nad) dem jchnell wieder verjühnten 
Freunde aus. M 

Nobert ergriff fie, um fie herzlich zu fchütteln, Hierauf 
wendete er fich, um daS Zimmer zu verlafjen. 

Doch auf halbem Wege blieb er nachdenklich jtehen und 
fehrte nad) einem Augenblid der Weberlegung zum Freunde 
zurüd. 

„Ehutbert,“ jagte er, „verzeih’” und höre mich an: 
Sch vollziehe deinen Willen, darüber fei unbeforgt, aber — 
geitatte mir, bi8 morgen damit zu warten. ©ieb deiner Mutter 
Beit, fi) zu faffen, mit ihrem HBorne aufzuräumen. Nein, 
wende dich nicht ab, falte nicht fo finjter deine Stirn, bezähme 
deinen Troß — jtelle mir nicht wieder den Herren gegenüber, 
um mid) in meine Schranlen zu weijen. Bergiß „den Diener 
in mir, und denke nur daran, daß ich dein treuejter Freund 
bin, dem dein Ölüd weit über daS feine geht. — Das bin 
ih, Chutbert, du weißt e&. Du felbjt haft mich ja oft halb 
Scherzend, Halb ernit, deinen treuen Mentor genannt. Komm, 
folge mir auc) diesmal, opfere deinen Troß, der alle übers 
Sinie brechen möchte, meiner Bitte.“ | 

Chutbert fchwieg beharrlich und blicdte nicht auf. 

Nobert jagte nichts weiter, eine Furze Zeit wartete er 
noch, dann wendete er jich, um zu gehen. Allein, ehe er Die 
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Thür erreichte, ftand der Freund neben ihn, feine Hand legte 
fih auf Nobert3 Schulter, und er fagte mit fichtlicher Ueber- 
twindung: „Thue denn, wie du willit, mein treuer Freund.“ 

Robert erfaßte Chutbert3 Hand und drüdte fie ftumm an 
feine Lippen. Er wußte nur zu wohl, was e3 diejem in jolchen 
Momenten Eojtete, feinen eigenfinnigen Troßfopf zu bezähnen, 
und war ihm vom Herzen dankbar für Dielen neuen Beweis 
jeiner innigen Freundichaft. Denn nur diefer Freundichaft hatte 
er die Nachgiebigfeit zu danken, nicht dem Einjehen, daß es 
fo befjer, Eüger jei. Dazu war Ehutbert, wie er wußte, nicht 
fähig, jo lange Zorn, Troß und das unaufhörlid) veizende Be- 
wußtjein der üblen Behandlung, die er, und was weit mehr 
war, die Geliebte erlitten, die Oberhand in feiner Seele hatten. -- 

DObgleic, mit wenig Hoffnung auf einen Sieg, ging Robert 
dennod) mutig und voll Eifer am andern Morgen an jein 
heikles Geſchäft. Er Hatte fi) während der Nacht, Die er 
größtenteil$ wachend verbracht, jorgjam alles zurecht gelegt, 
wie er die Sadye am beiten und günftigjten der erzürnten 
Mutter vortragen wollte - 

Frau Adelheid empfing ihn nicht gerade unfreundlich und 
wider jein Erwarten hörte fie ihn, ohne große Unterbrechungen 
und BZornausbrüche, ziemlich ruhig und geduldig an. 

Freilich‘ verriet daS nerböje Spiel ihrer Hände, ein un— 
geduldiges, zorniges Aufklopfen ihrer Zußipiße auf den Boden, 
und hier und da ein höhnijches Lachen ihre innere Aufregung, 
doch rechnete er died faum, da ihm dergleichen Eleine, gelinde 
Zeichen ihrer inneren Gefühle, jobald etwas gegen ihren Willen 
ging, nichtS Seltened waren. — So wuchs ihm der Mut, md 
die Hoffnung, daß e3 doch am Ende bejjer ausgehen fünne als 
er gefürchtet, erwachte in feinem Herzen. 

Seine Beredjanikeit fteigerte fih. Er fand Wendungen, 
Worte, die auf jedes andere Mutterherz, Eindruck gemacht Haben 
‘ würden, bei diejer, in ihrem Stolze, ihrer eiferjüchtigen Liebe 
zu dem Sohne, wie in ihrer Herrjchjucht Jchwer verlegten, hoch- 
mütigen, eigenjinnigen rau jedoch gänzlich wirkungslos ver— 
hallten. 

Es kam bei ihr zu der von der eigenmächtig geſchloſſenen 
Ehe des Sohnes ſchwer beleidigten Herrſchſucht noch der 
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Srinm, alle ihre Firzlich entworfenen, im Gelingen Sicher ge= 
wähnten Pläne durchkreuzt, ja vernichtet zu jehen. Denn die 
alte Gräfin Hatte wirklich die Abjicht gehabt, Kunigunde von 
DOttenftein mit ihrem Sohne Chutbert zu vermählen. Dazu 
gejellte fich der eiferlichtige Schmerz, nicht mehr allein in dem 
Herzen des jo heigeliebten Sohnes zu Herrichen, md die Furcht, 
ihrer Herrjchaft über ihn gänzlich verluftig gegangen zu fein, 
umgab ihr Herz wie mit einen eijernen Panzer, von dem alle 
Beihiwörungen Robert wirkungslos abpraliten. 

AS er fchwieg, exriwiderte fie mit jener Falten, leiden 
Ichaftslvjen Nuhe, die er mehr fiirchten gelernt Hatte, al3 ihre 
heftigiten Zornesaugbrüche: „Du bit der Sache deine Herrn 
ein Enger und gejchieter Amvalt gewejen. Sch will dir Ddieje 
Anerkennung nicht verjagen, wenn e8 mir auch nicht? Neues 
ilt, daß du e8 verjuchit, jeinen Thorheiten das Wort zu reden. 
Aber mit all deiner gewandten Daritellung diefer häßlichen, 
unangenehmen Lage, in die Jich meines unflugen Sohnes Toll- 
beit verftricdt hat, Fonnteft du mir die Meberzeugung nicht 
rauben, daß er das Opfer liftiger Berechnung geworden. Diefe 
Ueberzeugung ijt vielmehr feiter in mir geworden. ch, das 
fannjt du deinem Herrn jagen, werde Ddiefe Che mit einer 
fahrenden Dirne, einer litigen Abenteurerin, die ihn in ihren 
Neben gefangen bat, niemal3 anerkennen. Morgen, wenn ich 
mic) genügend ausgeruht, werde id) die Nüdreife antreten md 
fie fo jehr al8 nur möglid) beichleunigen, um baldigit in Wien 
einzutreffen. Dort werde ich mit meinem Sohne Nichard — 
der, da3 bin ich überzeugt, auf meiner Geite jtchen wird, jo= 
bald er meinen Bericht Hört — unverweilt Die nötigen Schritte 
thin, um diefe wahnfinmige Verbindung für ungültig erklären 
zu lafien. Dann fol Ehutbert, wenn e3 nicht anders ilt, mit 
Gewalt gezwungen werden, die Gauflerin, von der er fich um= 
garnen ließ, dahin zurüczufenden, woher fie gefommen, um jich 
mit ihren Kiünften und ihrer Unfchuldsmiene einen deutjchen 
Narren einzufangen.“ 

Bergebeng erichöpfte hierauf Robert alles, twaS feine Freund— 
\chaft für Ehutbert ihm an Vorftellungen und Bitten eingab, um 
te zur Abänderung, wenn nicht zum Aufgeben diejes in mehr 
al3 einer Beziehung zu fürchtenden, unheilvollen Entjchluffes zu 
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beivegen, um ivenigftend die Duldung, wenn auch nicht die An= 
erfennung der umwilllommenen Schwiegertochter von ihr zu er- 
langen. Ä 

Er jprad) völlig in den Wind. Er hätte eher Hoffen können, 
einen Stein zu erweichen, als den unbeugſamen Starrſinn dieſer Frau. 
Der völlige Bruch zwiſchen Mutter und Sohn mußte die 
unvermeidliche Folge von ihrem Vorhaben ſein, das war für 
Robert eine traurige Gewißheit. 

Völlig verzweifelt, in der niedergeſchlagenſten Stimmung, 
an Leib und Seele erſchöpft, verließ er ſie. 


30. Selbſtverleugnung. 


Finſter, wie eine Gewitterwolke, war Chutberts Antlitz, als 
der Freund ihm Bericht erſtattete, und mit Uebergehung ihrer 
Drohungen nur den Entſchluß der Mutter meldete, ſchon morgen, 
nach einem einzigen Ruhetage, wieder nach Wien abzureiſen. 

„So laß ſie reiſen,“ erwiderte er kalt, „es iſt beſſer, ſie 
geht ſelbſt, als daß ich mich in die traurige Notwendigkeit ver— 
ſetzt ſehe, meiner eigenen Mutter die Thür zu weiſen.“ 

„Chutbert! Um Gottes Willen! Du könnteſt wollen —!“ 

„Was? — Ich will nicht, das darfſt du glauben. Aber — 
was anderes würde mir übrig bleiben? — Mein unſchuldiges 
Weib vor jeder Beleidigung zu beſchützen, iſt jetzt meine aller— 
nächſte Pflicht, der jede andere geopfert werden muß, ſei dies 
Opfer auch noch ſo ſchwer und ſchmerzvoll für mich. Welch 
tödlichere Beleidigung aber könnte es für ſie geben, als die 
Gegenwart einer Frau, die ſie in ihrem eigenen Hauſe nicht als 
rechtmäßige Herrin anerkennt, und ſie gleich einer Dirne ver— 
achtet? Dürfte ich das dulden? Ich? —“ hier ſchlug er ſich 
dröhnend mit der Fauſt auf die Bruſt — „der im Vertrauen 
auf einer Mutter unerſchöpfliche Liebe, auf ihren regen Sinn 
für Gerechtigkeit, meines Weibes ſterbendem Vater mein Wort 
verpfändete, daß ſein makelloſes Kind von meiner Familie mit 
offenen Armen aufgenommen werden würde? Hab' ich ver— 
trauensſeliger Narr ſo mein Wort, meine Ehre, verpfändet, will 
ich ſie auch einlöſen, wie es ſich gehört für einen Edelmann, 
und ſei es durch gänzliche Trennung von meiner Familie.“ 
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Damit ftürmte er an dem jchmwer beftürzten Nobert, der 
den allezeit heiteren, alles leicht nehmenden Freund noc nie jo 
außer jich gejehen hatte, vorüber und jprengte in wenig Minuten 
auf jeinem iwildeften Nenner zum Burgthore hinaus, um in der 
tiefen Einjamfeit des Waldes, unter dem bejchwichtigenden Ein- 
flufje einer fich bereit in den Frühlingglüften zu neuem Ent- 
falten aller Reize anjchidenden Natur das im Augenblide ver- 
[orene Gleichgewicht feiner Seele wieder zu gewinnen, ehe er 
vor das Angelicht der Geliebten trete, und ihren janften, traurig 
forſchenden Augen begegne. 

Der Tag verging, ohne irgend welche Veränderung in die 
geipannte Situation zu bringen. 

Die Gräfin verließ ihre Gemächer nicht, und nahm Roberts 
Bejuch, der gegen Abend noch einmal verjuchen wollte, fie um- 
zujtimmen, gar nicht an. 

Der Freiherr verließ ebenjowenig die feinen. Mutter 
und Sohn hätten fich einander nicht ferner fühlen können, hätten 
Meere zwilchen ihnen gelegen. 

Die Dienerjchaft ftedte die Köpfe zufammen und ftrengte 
ihre Phantafie an, um die Urjache diefer feltfamen, unerhörten, 
feindlichen Trennung der früher in fo zärtlicher Einigfeit leben- 
den Herrichaft zu ergründen, und erfand, da dies ihnen nicht 
gelingen wollte, die abenteuerlichften Märchen. 

Um anderen Morgen, in aller Frühe, begann man im Burg- 
hofe bereit3 die befohlenen Anjtalten zur Abreife der alten Gräfin. 

Robert war faum mit Anfleiden fertig geworden, al3 e3 
an feine Thüre pochte und auf feine Erlaubnis Uracca mit der 
Meldung eintrat, die Freifrau lafjfe ihn bitten, fich fofort zu 
ihr zu begeben. 

Robert war dieje Forderung nicht gerade gelegen, doch 
folgte er ohne Widerrede der Voranjchreitenden. 

Er fand Clodilde noch in ihrer weißen Morgenfleidung. 
Sie fchien eben erjt aufgejtanden und gerade beim Frijieren be- 
ihäftigt gewejen zu fein, denn ihr reiches, goldbraunes Haar 
fiel in lojfen Wellen über ihre Schultern. 

Das Schmale, Yiebliche Antlig erjchien in einer fo geilter- 
haften Bläffe, daß ihr Anblid Robert lebhaft an das erjte Mal, 
wo er fie erblidt und für einen Geilt gehalten, erinnerte. 
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Sie fam ihm bhaltig mit der Frage entgegen: „Sit e3 
wahr, Meilter Robert, daß meine —” fie ftodte, denn das 
Wort Schwiegermutter wollte nicht über ihre Lippen. Statt 
deifen ergänzte jte ihre Nede mit den Worten: „daß die Mutter 
meine3 Gemahls abreilen will?“ 

„sa, gnädige Frau!“ 

„Und fie jcheidet unverföhnt? — Bögert nicht, ich bitte 
Euch, jaget mir die ganze Wahrheit, die mir mein Gemahl 
aus Schonung für meine Gefühle verhehlen will. Sprecht, ich 
habe ja doch das Recht, alles zu wifjen.” 

„Kun denn, ja, gnädige Frau, ich jehe das ein, und will 
Euch die Wahrheit jagen. Frau Adelheid bleibt unbemwegt, 
bleibt taub für alle vernünftigen Vorftellungen.“ 

„Wie hart!” jeufzte Clodilde, ihre über die jchiwermütig 
gejenkte Stirn hereinfallenden Haare mit einer mechanijchen 
Bewegung zurüdjtreichend. — „Uber, was fann fie nur gegen 
mich haben?“ fragte fie unjchuldig, ihre großen, glänzenden 
Augen fragend auf ihn heftend. 

Achjelzudend ermwiderte er: „Ich fürchte, fie Hat einen für 
fie jehr triftigen Grund. Nämlich den, daß fie nicht Euch zur 
Gattin ihres Sohnes gewählt und vielleicht, daß — dieje Ehe 
andere, des Gelingens ficher gewähnte Pläne zeritört hat.“ 

„Aber — ich bin nun einmal Chutbert3 Weib, fie fann 
mich doch nicht von feiner Seite reißen wollen? Kann nichts 
gegen ung thun, Tann uns nicht trennen, nicht wahr? Sie 
wird nachgeben mit der Zeit, wird dem Sohne, den fie fo jehr 
liebt, wieder Mutter fein?“ 

Die eriten Fragen mit Stillichweigen übergehend, beant- 
wortete er nur die legte, indem er jagte: „Sch fürchte, nein, 
gnädige Frau. Der Starrfinn der Gräfin ijt ein unbezähm- 
barer. Ich mwenigjtend möchte e3 nicht auf mich nehmen, Eud) 
Hoffnungen zu machen, von denen ich im voraus überzeugt 
bin, daß fie — vergeblich bleiben werden.“ 

„Schrediih!" ftöhnte fie, „das darf nicht fein. Mein 
Gemahl würde nicht glüdlich werden. Sn meinen Armen felbit 
würde er fi) nad) der Liebe feiner Mutter fehnen. — Wein, 
das darf nicht jein —” wiederholte fie, und erhob den fchönen 
Kopf mit einer entjchloffenen Bewegung. — „Sch will jelbft 
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zu ihr, will mit ihr fprechen. Sie wird meinen Bitten, meinem 
Sslehen nicht widerjtehen. Ihr meint e8 gut, Meijter Robert, 
habt gewiß alles gejagt, von dem Ihr Hofftet, daß e3 Eindrud 
machen könnte, Habt ficher nicht8 verjäumt, ich bin davon über- 
zeugt. Aber — hr feid ein Mann, habt vielleicht doch nicht 
das rechte Wort gefunden, ihr jtolzes Heyz zu rühren, da3 
verichloffene zu Öffnen. Sch werde e3 finden. Herz zum Herzen, 
Liebe zur Liebe fol jprechen. Sie ijt ein Weib und wird dem 
MWeibe Gehör jchenfen.” 

Mit mutiger Begeifterung war fie im Begriff, an Robert 
vorübergehend, da3 Zımmer zu verlafien. 

Da wagte er e3, ihren Arm zu ergreifen, und fie zurüd- 
haltend, bat er eindringlich: „Verzeiht meine Kühndeit, gnädige 
Frau, aber geht nicht, geht nicht. Glaubt mir, Ihr richtet 
nicht3 bei ihr aus, fondern fordert nur neue Beleidigungen 
heraus. Frau Adelheid fann fürchterlich fein, wenn fie zornig 
it. Sie weiß dann faum, was fie Spricht, und e3 fümmert 
fie wenig, wie, oder wen ihre fpiten, heftigen Neden ver- 
Wunden.” 

Ciodilde hatte ihren Arm mit einer rajchen Bewegung 
dem fanften Drude feiner Hand entzogen, und ohne unmwillig 
zu fein über die Freiheit, die er fich erlaubt, ihn ruhig an- 
gehört. Nun fagte fie mit einem traurigen Lächeln: „Was 
fann fie mir wohl noch Schlimmeres zufügen, jeit fie mich 
eine fahrende Dirne genannt? Die tiefe Wunde, die mein Stolz, 
meine Selbjtachtung dadurch empfangen, ijt da, e3 wird langer 
Beit bedürfen, um fie zu Jchließen. Ob dies nen, wenn jene 
jtolze, harte Frau mit neuen Dolchworten darinnen wühlt, 
etwas früher oder fpäter möglich wird, da3 foll mir gleich- 
gültig fein, wenn ich durch meine Demütigung nur meinem 
Gemahl die Mutter erhalte.“ 

Tamit verließ fie ihn, und er wagte nicht, fie noch einmal 
zurüdzubalten, objchon er von der Vergeblicjkeit ihre3 jchweren 
Lerdensyanges feit überzeugt war. — 

Die Freifrau faß an einem Fenfter ihres auf den Burghof 
hinausblidenden Gemacjhes und bevbacdhtete da3 Treiben der 
Diener unten, welche ihre Abreije vorbereiteten. Sie war jehon 
ganz fertig zur Neije gekleidet, nur die warme Sanıthaube mit 
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dem Schleier, welche die Damen damaliger Zeit auf Reifen zu 
tragen pflegten, lag neben den Handjchuhen noch) auf dem Tifche, 
wie der mit Marderpelz gefütterte und verbrämte Mantel, vom 
feinften flandrijchen Tuch, über der Lehne eines Stuhles hing. 
Das feine, heute jehr blafje, Schöne Greijenantlig mit den zwei, 
wie Silber jchimmernden Loden zu beiden Seiten der Stirn, 
umrahmte ein Häubchen von gelblichen Mechelner Spitzen. Es 
‘war die3 der einzige weiße Gegenjtand an der ganz jchwarzen 
Kleidung der Freifrau. Den Hals und die fchmalen, weißen, 
gefaltet im Scyoße ruhenden Hände umgab eine reichgefaltete 
Krauje von jchwarzem, Freppartigem, durchfichtigem Stoffe. 

Tiefe, dunfle Ringe um die Augen jprachen verräterijd 
von einer jchlaflos verbrachten Nacht. Diefe untrüglichen Zeichen 
und die tiefe Bläffe ihres jonft zart rojig angehauchten, fait 
mit der FZrilche der Jugend prangenden Antlike3 waren jedoch) 
die einzigen Beichen, daß e3 in ihr nicht ganz jo ruhig her- 
gegangen fein mochte, al3 fie ihrer Ungebung glauben machen 
wollte. 

Auf ihren Stolzen Zügen lag jedod) eine eijerne Entjchlofjen- 
beit, eine falte, jteinerne Ruhe. 

Wohl mochte in dunkler Nacht, wo nur das nie zu täu- 
Ihende Auge des Alliehenden fie bevbachten fonnte, das Wlutter- 
herz mit ihren böjen Leidenschaften, mit Herrihjudt, Troß, 
Eigenfinn und Selbftfucht einen jhweren Kanıpf gefämpft, einen 
energiichen Berfuh gemadt haben, feine Rechte geltend zu 
machen, aber e3 war unterlegen und lag nun befiegt, gefellelt 
in den eilernen Banden eines herriichen Willens. — 

Voll heroiſchen Mutes, entjchloffen, für ihre Liebe einen 
guten Kampf zu kämpfen, war Clodilde eingetreten. Uber der 
Anblid diejeg ftarren, Falten, in feinem erbarmungslojen Au3- 
drud — obgleich e3 ihr nur im Profil fihtbar war — an ein 
Medujenhaupt erinnernden Antliges feflelte ihren Fuß zagend 
an den Boden, al3 fie faum die Schwelle überjchritten. 

Wohl hatte die Gräfin da3 Deffuen der Thür vernommen, 
da fie jedoch geglaubt, e3 fer ihre noch mit Einpaden der Ichten 
gebrauchten Gegenjtände bejchäftigte Zofe, nicht Notiz davon 
genommen. 

Daindesalles still’ blieb, wendetefieden Kopfins Zimmer zurüd. 
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Ein rafches Zuden ging durch ihren Körper beim Anblid 
diejer zarten, weißgefleideten Gejtalt, dieſes jJüßen, bleichen, 
traurigen Gefihts. Ihre gefalteten Hände trennten fi von 
einander. Die Heine Rechte ballte ich zur Zauft, ein Blik 
zornigen Staunens, in feiner intenfiven Glut an Haß grenzend, 
ſchoß aus den blauen Augen. Das war alles. 

Steif und regungslos wie vorher, verharrte fie auf ihrem 
Plate. Uber ihr Blid maß mit hochmütigem, hohnvollem, 
verachtendem Ausdrude die Schwiegertochter vom Kopfe bis zu 
den Füßen. 

lodilde verjuchte eine Anrede, fand e3 aber unmöglich, 
zu jprechen. Diejer graufame Blid erjtidte den Laut in ihrer 
Kehle. Die Lippen gehorchten wohl, die Worte formend, ihrem 
Willen, aber der angjtgepreßten Bruft entfloh fein Laut. 

Endlich Hob fie die Arme und jIredte mit einer |prechenden 
Gebärde verzmweifelter Bitte der harten Frau dort am Yeniter 
die gefalteten Hände entgegen. 

Ein leijes Hohnlachen der Gräfin beantwortete das rührende, 
tumme Flehen. Dann fpracdh fie fchneidend: „Aha, da ift fie 
ja, die berühmte weiße Jrau vom Greifenftein. Geſpenſtiſch 
genug, fürwahr. Nur gehört zu dem richtigen Effekt die dunkle 
Nacht oder der Mondenjchein. Seid Ihr gefommen, um aud) 
mit mir, und nod) dazu am hellen Tage, Geipenjt zu jpielen? 
— Gebt Euch feine Mühe, ich bin nicht furdhtiam. Sch rufe: 
Apage Satanas! jchlage ein Kreuz und Eure Macht ijt zu Ende. 
Mich beitriden Eure Gauflerfünfte nicht, wie das thörichte Herz 
meine3 abenteuerlujtigen Sohnes. ’3 ift wahr, jchlau habt Ihr 
Eure Sache angefangen, fein Eure Nete gejponnen. Wahrlich, 
ih muß Euren Scharflinn (oben. Ihr hattet, Gott weiß wie 
und durch) wen — weiß man doch nie, wie die fahrenden Leute 
Familiengeheimniſſe, die ihnen Nuten bringen können, auszu- 
ſpüren wiſſen — erfahren, daß mein jüngiter Sohn im Begriff 
Itehe, die Ruine feines Stammjchloffes aufzufuden, um dort 
einen Samilienihag zu heben. Shr molltet einen Mann — 
brauchtet ihn vielleicht ehr nötig —“ febte fie, eine furze Paufe 
macend, um die Giftworte recht nachdrüdlich zu jpigen, hinzu. 

Doch fie verfehlten völlig ihren Zwed. Das unfchuldige 
Wejen da vor ihr, das fie dadurch tödlich zu beichimpfen. be- 


Das Rätfjel der Ahnenburg. 3259 


abfichtigte, verjtand nicht einmal die ganze Tragweite der ab- 
icheulichen Vermutung. 

„Sshr madtet Euren Plan 1b etabliertet Euch mit Euren 
. Helfer3helfern vorher in der Ruine, um den romantifchen Thoren, 
meinen Sohn, hübjch vom Anfange an mit Euren Gaufeleien, 
die Ihr auf der Landitraße, auf den Märkten — mas meiß 
ich, wo — gelernt haben möget, zu empfangen. Der Spieß- 
gejell, welcher die Rolle Eures vorgeblichen Vaters Tpielte —“ 

Sie fam nicht weiter. Das Wort erjtarb auf ihren Lippen. 

Bis hierher hatte Clodilde, ein Bild rührendfter Geduld 
und gewaltiamer Selbjtbeherrichung, mit an dem zitternden 
Körper machtlo3 niederhängenden Armen, gebeugten Hauptes, 
an jedem Nerv bebend, aber ohne fich zu rühren, den Strom 
von Schmähungen, der über fie Hinbraufte, ertragen. 

Sie wollte die Zornige erit all ihr Gift ausfprigen lafjen, 
ehe fie fich verteidigte und den Verjucdh machte, da3 harte Herz 
zu rühren. Ach, die Zuverficht, mit welcher fie gekommen, war 
längit entihwunden. Sie wollte fämpfen, ja, da3 wollte fie, 
aber an einen Sieg glaubte fie, diefer Frau gegenüber, nicht mehr. 

Aber bei der Beichimpfung ihres Vaters ging ein Zuden 
durch ihre Geftalt, die fich zu ihrer ganzen Höhe ftredte. Mit 
einem Rud erhob fie das in leidensvoller Demut gejenkte Haupt, 
und die großen, fonit jo janften, jebt Blibe des Bornes ſprühen— 
den Augen befteten fich feit auf da3 zornige, hochmütige Gejicht 
der alten Dame, die mit Staunen dieje plößliche Veränderung ' 
ihrer Gegnerin, welche mit einem Male ein ganz anderes 
Wejen zu werden fchien, bemerfte, und rajch jchritt fie auf 
diefelbe zu. 

Wenig Schritte nur von ihr blieb fie ftehen, und den 
Singer warnend erhebend, unterbrach fie fie zwar mit feiter, 
aber tonlojer, überhafteter Stinnme, welche Hang, al3 wenn ein 
Menih im Sclafe jpridt. „Stil! Kein Wort weiter über 
meinen edlen Vater. — Bedenfet, was würde Euer Sohn thun, 
wenn ein Verleumder Euch zu beichimpfen wagte?" — 

Ein wenig inne haltend, als erwarte fie eine Antwort, die 
nicht. erfolgte, fuhr fie alsbald, fich jelbjit antwortend, fort: 
„Er würde den Beleidiger ins Angeficht jchlagen. — Seid fill, 
um Ootteswillen, oder — ich müßte e3 auch thun.“ 
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Die alte Dame bog fich mit einer unmillfürlichen Bewegung 
rajch zurüd, als fühle fie jchon die rächende Hand der in dem 
Teueriten, wa3 fie bejaß, in ihrem Water beleidigten Tochter 
auf ihrer Wange. Seltjamermeife zürnte fie der Fühnen 
Sprecherin über diefe Drohung nit, und die erite Ahnung, 
e3 könne wohl wirklich anders fein, al3 fie glaubte, glauben 
wollte, ftieg in ihrer Seele empor. Das war feine Komöpdie, 
lo fprach wohl eine fahrende Dirne nid. 

Doch fie gab diefem Gedanten fein Gehör, er war ihr 
unbequem und ward, jo rajch er aufgetaucht war, wieder ab- 
gejchüttelt. 

Clodilde fuhr inzwiſchen fort: „Ach, ich müßte es thun, 
wider meinen Willen, und bin doch mit ganz anderen Abſichten 
gekommen,“ — ihre Stimme belebte ſich und ward ſtärker — 
„bin gekommen, um Euch anzuflehen — habt Erbarmen mit 
Eurem Sohnel“ 

Hier ſank ſie auf die Kniee und flehte mit gefaltet empor— 
gehobenen Händen: „Entzieht ihm Eure Mutterliebe nicht! 
Geht nicht von uns im Zorne, edle Frau! Duldet mich an 
ſeiner Seite, und ich will um Eure Liebe dienen, gleich Jakob 
um Rahel, ſieben Jahre und nochmals ſieben Jahre, will Eure 
Magd ſein, ſo lange Ihr wollt. Nur verſöhnt Euch mit Eurem 
Sohne, der ohne Eure Liebe niemals glücklich werden wird. 
Erbarmet Euch ſeiner und meiner! Höret mich, wie Ihr wünſcht, 
daß Gott Euch hören möge!“ 

Unbewegt, mit demſelben kalten, harten Antlitz blickte die 
Gräfin auf die ſchöne Flehende nieder und erwiderte höhnend: 
„Steht auf und gebt Euch weiter keine Mühe. Bei mir ver— 
fangen derartige Komödiantenſtückchen nicht. So lange mein 
Sohn an Euch hängt, nicht von Euch läßt, iſt er — nicht mehr 
mein Sohn. Will er Euch jedoch verlaſſen — er mag Eure 
Zukunft ſo ſicher ſtellen, wie ihm nur beliebt, ich will ihn daran 
nicht hindern, will gar nicht wiſſen, was er für Euch thut, 
das verſpreche ich Euch ausdrücklich — dann ſollen ihm meine 
Mutterarme wieder geöffnet ſein, und meine Mutterliebe wird 
ihm Erſatz zu bieten wiſſen.“ 

Traurig ſchüttelte Clodilde den Kopf. Schon hatte ſie den 
Mund geöffnet, um zu erwidern, das ſei unmöglich, dazu ſei 
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feine Liebe zu ihr zu groß und tief, zu felt verwachlen mit 
feinem Leben. Aber fie jchloß ihn wieder. Wie fie alle Be— 
leidigungen ihrer Perjon, iwie fie das jchimpfliche Anerbieten, 
ihr den Verzicht auf den Gemahl gleichjam abzufaufen, jchiweigend 
erduldete, jo jchiwieg fie auch darauf. 

Doc) no) einmal erhob fie flehend ihre Stimme: „Er: 
barmet Euch), edle Frau, fordert fir Eure Verföhnung mit 
Ehutbert nicht Dieje ungeheure, unmögliche Opfer von nur! 
Ach! ich Liebe Euren Sohn ja jo unjäglich! Lafjet mich fein 
treue Weib bleiben. Sch Fann, jeit mir das Glüc feiner Liebe 
geworden, nicht mehr ohne ihn leben, Fan nicht von ihın lafjen. 
Glaubt mir, ich fann, kann ec nicht!” 

„Senug!" — unterbrach fie in herriichem Tone die harte 
Frau, deren Örimm durch die demütige Bitte nur gejteigert 
ward, md deren Born cher zus al8 abnahm bei dem Nider- 
Itande, den ihr herrichlüchtiger Wille hier fand. — „Vehaltet 
doch Euren Liebjten. Wer nimmt ihn Euch denn? Freuet Euch 
doc) feiner Liebe, jo lange fie dauert. Und er, der ungeratene 
Sohn —“ brad) fie aus, Sich felbjt jteigernd — „mag er denn 
in Euren buhlerifchen Armen die Mutter vergefjen, mag jchame 
und ehrios ein Glück genießen, da3 mein Fluch —* 

Ein wilder Auffchrei Elodilden3 unterbrach fie, und lich 
jelbjt dies harte Herz erbeben, ein fo tiefer Janımer lang darin 
wieder, und im herzzerreißenden Tone winmerte fie: „DO haltet, 
um des Erlöfers willen, haltet ein! Sprecht den Fluch nicht 
aus! Mein Bater fegnete uns fterbend — aber fein Eegen 
‚würde Eurem Fluche gegenüber machtlos fein. — Wie jagt doch) 
die heilige Schrift?“ liſpelte fie leife vor jih hin und jtrengte 
ſich ſichtlich an, ſich auf etwas zu beſinnen. Wiederholt ſtrich 
ſie mit der Hand über ihre Stirn, als wolle ſie einen Vorhang 
von ihrem Erinnerungsvermögen hinwegziehen, doch gelang es 
ide nicht und ſie blickte endlich hilflos zu der ſtolzen, harten 
Frau empor, die, vorwärts gebeugt, mit grauſamer Befriedigung 
den tiefen, ſchmerzlichen Eindruck genoß, welchen die Drohung 
ihres Fluches auf die unwillkommene Schwiegertochter, die zu 
haſſen ſie ſich in ihrem Trotze einbildete, zu machen ſchien. Sie 
würde zwar auch ohne den Jammerruf Clodildens, ohne deren 
rührende Bitte kaum das Herz gehabt haben, den Fluch zu 
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vollenden. Denn das fürchterliche Wort war ihr kaum im BZorne 
entichlüpft, al8 fie auch biß in das SSnnerfte erbebte und fich 
felbft vorwarf, zu weit gegangen zu jein. Wie hätte fie das 
immer nod) jo heiß geliebte Haupt des teueriten Sohnes mit 
ihrem Yluche beladen mögen? 

Da aber ihre Mebereilung einen jo willflommenen Eindrud 
gemacht, wollte fie nimmermehr zurüdnehmen, twa3 jie gejagt. 
Mochte jene doc glauben, nur ihr Entjeßensruf, ihre Bitte habe 
die Vollendung des Mutterfluches verhindert. 

Da war ja die verwundbare Stelle in der Seele diejes 
jungen Weibed. Hier mußte der Hebel angejebt, hier tiefer und 
tiefer der Dolch hinein gejtoßen, in der Wunde umgewendet 
werden, um den Sieg, den fie fchon verloren gegeben, dennoch 
zu erringen. 

Sp lodend nahe die Gräfin aber den Sieg auch vor fich 
erblidte, wollten ihr doch, troß ihres graufamen Entjchluffeg, 
die Worte der heiligen Schrift, auf welche die arme Gemarterte 
fich in ihrer Todesangft nicht zu befinnen vermochte, nicht über 
die verfagenden Xippen, biS endlich die, aus Furcht Yor dem 
Mutterfluhe fait dem Wahnfinne nahe Clodilde felbit bat: 
„So helft mir doch, edle Fraul Wie heißt wohl jene Stelle? 
Mein Kopf ift jo verworren. Ich Fanıı mich nicht befinnen. 
hr mwißt ja gewiß, was ich meine.“ 

„Des Bater3 Segen bauet den Kindern Häufer, doch der 
Mutter Fludh reißt fie nieder!" Die Gräfin hatte mit er- 
hobener Stimme, mit nacdrüdlihem Pathos den Sprud) 
rezitieren wollen, aber e3 war nur ein heijeres, tonlofes Flüftern, 
welches von ihren Lippen drang. 

Dennoch wirkten diefe Worte, als hätte die Pojaune des 
Weltenrichter3 felbjt fie in den Weltenraum binausgeftoßen. 

Uechzend jank Klodilde einen Augenblid in fich jelbit zu- 
jammen. Doc bald erhob fie jich wieder ein wenig und 
murmelte mehr in fich felbit hinein, al3 daß fie zu der Frau 
gejprocdhen, vor der fie jelbjtvergeffen noch immer auf den 
Knieen lag. — „Ganz recht! ganz recht! So war eg! — Ein 
furhtbarer Sprud! Ein erbarmungslojes Wort des rächenden 
Gottes! — Nein, nein! Nicht ich will die Urjache jein, daß 
foLch fürdhterlicher Fluch fein geliebtes Haupt trifft! Nein — 
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er joll darunter nicht leiden. — Sch werde fterben, fern von 
ihm, an defjen Seite ich mir das höchite Erdenglüd erträumt 
— aber — mas wäre die Liebe, wenn fie una nicht zum Opfer 
des eigenen Lebens für die Nuhe des Geliebten auf Erden, 
für feine Seligfeit im Himmel zu begeiltern vermöchte?“ 

Sie Ihwieg nachdenklich einige Minuten. 

Die harte Frau vor ihr wagte faum zu atmen, nod) viel 
weniger mit einem Laute ihrer Stimme die Gedanken zu unter- 
brechen, welche dort hinter der hohen, weißen Mädchenftirn fich 
jagten und in dem fjchmerzvoll ergebenen Dulderantliß einen 
nur zu beredten, rührenden Ausdrud fanden. Endlich richtete 
fi Clodilde mit einer rajchen Bewegung empor und jtand 
ferzengerade, in ftolzer Haltung, vor der Gräfin. 

Sn leifen Tönen, mit einer Stimme, die fie fich die größte 
Mühe gab, feit erjcheinen zu laffen, die aber durch ihr Beben 
verriet, wie viel fie litt und wie fchmerzzerrijfen das Herz war, 
aus dem fich die Entjagung emporgerungen, jagte fie: „Das 
entjcheidet. Träfe Euer Fluch mich allein, jeid verfichert, ich 
würde ihm troßen, würde nimmermehr Euch weichen. Aber 
— hr jollt Eurem Sohne nit fluhen. Denn ihn würde 
der Mutterfluch) auf Erden ruhelo3 machen und ihn droben am 
Throne des Höchften verklagen. Sch weiche — gebe Euch den 
Sohn, ihn Eure Liebe zurüd — feid gütig zu ihm — tröftet 
ihn — ih — werde unabläjlig im Klofter für ihn beten.” 

Die legten Worte waren nur noch ein leijer, verklingender 
Hauch, welchen das gierig laufchende Ohr der Siegerin mehr 
erriet, al3 wirklich vernahm. Gerade mie jie im Schlafe um- 
herzumandeln pflegte, mit derfelben automatenhaften Bewegung 
wendete jich Clodilde, einen le&ten, anflagenden Blid auf das 
herzloje Weib heftend, das ihr die furchtbare Wahl aufgenötigt, 
von ihr ab, um langjam fchreitend, gebeugt, al3 drüde fie eine 
unjichtbare, Jchwere Lajt zu Boden, das Zimmer zu verlafien. 

Der höcdjite Punkt des Leiden3 war erreicht. Ihr war, 
al3 jchreite fie direkt ihrem Grabe entgegen. Nur mit Höchiter 
Anftrengung aller Willenskraft hielt fie fich noch aufrecht. Sie 
wollte aber nicht erliegen, wollte nicht jehen lafjen, wie fie litt. 
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31. Mnerwarfefer Sieg. 


Elodilde war nahe zur Thür gelangt und hob bereits die 
Hand, um fie zu Öffnen. Da dunfelte e3 plößlich vor ihren 
Augen. E3 fchien ihr, als drehe ſich das Gemach mit ihr ſchnell 
und immer fchneller im Sreile. Sie taumelte und tappte 
mechanisch mit der Hand nad) der Thürklinfe, die fie nicht mehr 
fah. Wenn e3 ihr nur gelang, hinauszufommen. Draußen 
mochte dann aus ihr werden, was da wollte, nur fie, die fo 
hart, jo erbarmungslos ihr gegenüber gejtanden, follte nicht 
den Triumph Haben, fie ihrem Schmerze erliegen zu fehen. 

Das war ihr legter Gedanke. Gleich) darauf erlojch er 
mit ihrem Bewußtjein. VBorwärt3 ftürzend, fchlug fie hart mit 
der Stirn auf den eeznen Ihürgriff auf und glitt dann langjam 
zu Boden. 

Borwärt3 gebeugt, mit zum Sprechen geöffneten Munde, 
dem doch Fein Laut entfloh, mit beiden Händen die Armlehnen 
ihres Stuhles feit umflammernd, al3 mühje fie fi) daran feit- 
halten, um nicht wider ihren Willen von ihren Gefühlen empor- 
geriffen zu werden, hatte die Gräfin jtarren Blides die wan- 
fende, zarte Geitalt der Schwiegertochter mit ihren Augen 
verfolgt. 

In ihrer Secle tobte ein Sturm von mwechlelnden Gefühlen. 
Wer kann ſie zergliedern, wer ihnen nachgehen, bis in die 
fernſten, geheimen Winkel ſolcher ſtolzen, harten Frauenſeele? 

Nicht das rührende Flehen, noch die demütige Unterwerfung 
Clodildens hatte das ſtolze Herz der herrſchſüchtigen Frau zu 
bewegen vermocht. Den erſten Eindruck machte, wie ſchon an— 
gedeutet, jene Drohung der Tochter, eine weitere Beleidigung 
des Vaters auf der Stelle zu rächen. Doch war die auf— 
tauchende Ahnung der Gräfin, ſie habe wohl der Gattin ihres 
Sohnes unrecht gethan, zu unbequem, zu wenig in ihre Pläne 
paſſend, um nicht ſofort beiſeite geſchoben zu werden. Sie ſah 
ſich bald dem Siege nahe, ſah ihn errungen. Aber ſtärker als 
ihr Triumph war die Bewunderung, welche ſie dieſer voll— 
kommenen Selbſtaufopferung zollen mußte. 

Dieſe Bewunderung war um ſo größer, als ſie ſich ſagen 
mußte, daß ſie ſelbſt ſolcher Seelengröße unfähig geweſen ſein 
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würde. Unabweisbar drängte ich ihr die Frage auf, ob wohl 
jenes jtolze, falte, eitle Wejen, welches fie fi) zur Frau ihres 
Lieblings ausgefucht, ihm eine beifere Gattin, ihr eine befjere 
Tochter fein werde, al3 dies janfte, edle, der Hhöchiten Selbit- 
verleugnung fähige Weib? Nein — nein, und taufendmal 
nein! antwortete ihr Rechtsbewußtjein, das wohl momentan 
unterdrüdt, aber nicht lange zum Schweigen gebracht werden 
fonnte. Und wie ertrug die fanfte Dulderin ihren Schmerz — 
fie litt fürchterlich, aber fie war zu ftolz, um zu Hagen. Sie 
hatte gejagt, ihres Gatten Liebe fei ihr Leben, auf die Gemein- 
Ihaft mit ihm verzichten, jei zugleich der Berzicht auf ihr 
eigenes Dafein. J 

Die Gräfin hatte im Augenblide diefe Verſicherung nur 
für eine Phrafe gehalten. Wie fie aber die Entjagende jebt 
dabinwanfen jah, ging ihr das PVerjtändnis für die Wahrheit 
auf und ermweichte vollends das Herz der Mutter. 

Gerade in dem Augenblide, al3 Clodilde vor Schmerz über 
die Entjagung, die fie im vollen Bewußtlein, daß es ihr Todes- 
urteil fei, jveben ausgejprochen, mit vergehenden Sinnen zu 
Boden fanf, ward ihr Sieg vollendet. 

Das mitleidige Frauen-, das Mutterherz trat in jeine 
Rechte und fiegte über alle unedlen Gefühle in der Seele ihrer 
Schwiegermutter. 

Die Gräfin jtieß einen Jchrillen Schredensfchrei aus, und 
aufjpringend jtürzte fie vorwärts. Gedanfenjchnell war Jie 
neben der Ohnmächtigen. Mit einer Kraft, die man in der 
alten Dame, die für gewöhnlich nicht eben jehr feit auf ihren 
Heinen Füßen jtand, niemal3 vermutet haben würde, gelang es 
ihr, Clodilde, halb jchleifend, halb tragend, auf ihr eigenes 
Bett im Nebenzimmer zu bringen. Hierauf bejchäftigte fie ſich 
voll zärtlihem Eifer, die Hilfe ihrer herbeieilenden Bofe zurüd- 
weilend und diefe mit gebieteriichem Winfe aus dem Zimmer 
jendend, mit der Wiederbelebung der Schwiegertochter, für Die 
urjprünglich in ihrem Herzen ein heiß aufiwallendes, mütter- 
liches Gefühl erwacht war. — 

Sie hatte große Mühe damit, ehe e3 ihr gelang. 

Endlich Shlug Clodilde doch die Augen auf. Allein, jte 
hatte faum das über fie geneigte Antlig der graujamen Schwieger- 
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mutter erblidt, al3 fie auch, unmillfürlich fchaudernd, die er- 
Ichreften Augen wieder fchloß. Gleich. darauf richtete fie ich 
zu fihender Stellung empor und, flüfterte jcheu, ohne den ge- 
jentten Blid zu der alten Dame zu erheben: „Berzeiht, mir 
it wohl Schwach) geworden? E3 thut mir leid, daß id) Euch 
erichredt und Mühe gemacht Habe. Mir ift fchon beffer — id} 
— ic gehe ſogleich —“ 

Dabei Ichidte fie fi an, die Füße auf den Teppich vor 
dem Bette zu jeben. | 

Da fühlte fie fich mit janfter Gewalt daran verhindert 
und zurüdgehalten und die Schwiegermutter ſprach — o, wie 
fang die harte Stimme mit einem Male fo weich) und janft: 

„Richt doch, mein Kind, bleibe, wo du bift, und erhole 
dich erjt beijjer. Bleibe — bleibe bei deiner Mutter.” 

Elvdilde Hatte mit gejchloffenen Augen den weichen, Liebe- 
vollen Lauten, die fich jo Lind in ihr Ohr fchmeichelten, ge- 
faujcht, al3 fürchte fie, die füße Täufchung werde entichwinden, 
wenn fie e3 wage, die Augen zu öffnen. 

E3 fonnte ja nur ein Traum fein, ein holder, beglüdender 
Traum. — Uber bei den Worten: bleibe bei deiner Mutter, 
welche die Ahnung eine3 großen Glüdes in ihr aufjteigen ließen 
— da riß fie raich die großen, dunkler Augen weit auf, und 
der ungläubig fragende, fait beitürzte Ausdrud derjelben ver- 
wandelte fich rajch in den jeligjten Entzüdeng, denn — ed war 
ja fein Traum, fondern Wahrheit, unumjtößliche, beglüdende 
Wahrheit. Aber dennoch — war es denn möglich, war dies 
lanfte Geficht mit dem liebevollen Ausdruf, mit dem gütigen 
Lächeln dasjelbe, das vorher fo böje und hochmütig, jo hohn- 
voll auf fie niedergefhaut? War diejer liebreich jprechende 
Mund derjelbe, der vorher von den graujamiten Beleidigungen 
überfloß, der fie durch die Drohung des Mutterfluches ge- 
ziwungen, dem heißgeliebten Gemahl zu entjagen? 

„Du hajt gejiegt, mein Kind,“ fagte die Gräfin janft. 
„Entjagend haft du dir den Gatten, euch beiden mein Mutter- 
herz voll und ganz Wieder gewonnen. Wer jo liebt wie du, 
wer jv edel und jelbjtverleugnend nur das Glüd des geliebten 
Gegenitandes jucht, gleichviel, was aus ihm felbft dabei wird, 
muß wohl des beiten Mannes, der höchften Stellung würdig 
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fein. Mein unfeliges Mißtrauen war ein böjer Srrtum. Ber- 
zeihe mir, mein Kind, die Beleidigungen, die ich jo graufam 
auf dich gehäuft. Sch will verjuchen, dich durch verdoppelte 
Liebe vergejlen zu machen, was ich irrend dich leiden ließ.“ 

Mit diefen Worten breitete fie die Arme aus und Elo- 
dilde neigte fich, jauchzend vor Glüd, ihr entgegen, umjchlaug 
den Naden der gewonnenen, verjöhnten Mutter mit beiden 
Armen und brach) in einen Strom von Thränen aus, die ihr 
gepreßtes Herz wohlthuend erleichterten. 

Diefe Thränen nahmen alle Angjt und Dual der ver- 
floffenen Stunde mit fich hinweg und ließen nur das bejeligende 
Bewußtſein vollfommenen Glüdes, füßeiten Friedens zurüd. 
sm volliten Sonnenglanze ihrer Liebe, die durch den Segen 
der Mutter volle Sanftion erhalten, lag die Zukunft vor ihren 
Augen. 

Bruft an Bruft weinten beide Zrauen gemeinichaftlic) die 
tiefe Bewegung ihrer Herzen aus und fchloffen den Bund 
neuer Liebe. 

ALS fie ruhiger geworden waren, erneuerte die Schwieger- 
mutter den Wafjerumjchlag, den fie Elodilde auf die vom Falle 
glüdlicherweife nur leicht verlegte, aber doch ziemlich ftark 
biutende Stirn gelegt. 

Bon den Armen der Mutter unterjtüßt, erhob fich Clodilde 
nach einiger Zeit und betrat, anfangs ziwar immer noc) etwas 
wanfend, dann aber mit ficherem Schritt in dem Momente 
das MWohnzinmer, ald Nobert unter der KEingangsthür 
erjchien. 

Er fam, vom Freunde beauftragt, um fich der alten Gräfin 
abermal3 al8 Neilemarichall anzubieten. 

Chutbert war troß alles augenblidlichen Zerwürfnifjes mit 
der Mutter ein zu guter, jorglamer Sohn, um fie den Gefahren 
und Strapazen einer jo weiten, mübhjeligen Reife, ohne befjeren 
Beiltand und Schuß, als den, welchen ihr die Diener bieten 
fonnten, außjegen zu wollen. 

Robert blieb Itarr vor Erjtaunen, aber auch vor Schreden, 
feine Wortes mächtig, auf der Schwelle ftehen. 

Was in aller Welt war zwilchen den beiden Frauen, die 
ihm da jo inmig vereint, die Freiin von dem Arme der Mutter 
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umjchlungen und geleitet, entgegentraten, eigentlich vorgegangen ? 
Was follte da8 blutige Tuh um die GStirne der Freiin 
bedeuten? 

„Zritt nur näher, Robert,“ jagte die Gräfin, ein wenig 
über jein Staunen lächelnd, „du haft dic) der Sache meiner 
Kinder mit jo treuem Eifer und jo großer Beredjamfeit an— 
genommen, daß du e8 wohl verdienit, der erjte zu jein, Der 
und verjöhnt jieht. Das heißt: meine Tochter und mic, denn 
Ehutbert weiß noch nichts.“ 

„D, gnädigite Frau!“ jubelte Robert Hinzujpringend. Sn 
der Treude feine Herzens allen Reipeft, und alle, von der 
Gräfin ftetS geforderte und jtreng feitgehaltene Etikette ver- 
gejjend, machte er gleich einem Schulfnaben einen Luftiprung, 
warf fein Barett an die Dede, fing e3 wieder auf, und nun 
erit, al er dem Uebermaße jeiner Freude ein wenig Xuft ge- 
macht, bemächtigte er fich ftürmijch der Hand der Gräfin, um 
fie mit feurigen Küfjen zu bededen. 

Und das Wunder geihah. Die Gräfin, welche ihm jolch 
ungebundenes Betragen jelbjt in feinen Snabenjahren in ihrer 
Gegenwart nicht hätte durchgehen lafjen, ohne ihm eine Strafe 
dafür zu Diftieren, rügte e8 nicht nur feineswegs, jondern 
lächelte ihn gütig an, und überließ ihm geduldig die Hand, Die 
er herzhaft Tüte. 

Elodilde war in den nädhften Stuhl gejunfen. Denn ihr 
fehlten in den zitternden ©liedern die Kräfte, fich aufrecht zu 
erhalten. Mit glüdlichem Lächeln jah fie die Freude Des 
dienenden Freundes ihres Gatten. 

„Und nun darf ich alles abbeitellen —“ jagte Robert, al? 
die Gräfin endlich janft ihre Hand aus der jeinen zog. „Nun 
bleibt hr auf ©reifenftein, nicht wahr, gnädigite Srau?* 

„Sch denke jo —” erwiderte fie, einen fragenden Blid 
auf Elodilde werfend. — „Wenn ander3 meine finder den 
böjen Störenfried ihres Glüdes noch um fich dulden wollen.“ 

„D, Frau Mutter!“ rief Clodilde, und wollte fich erheben, 
ward jedoc) von der Hand der Bräfin, die rajd) zu ihr getreten 
war, janft wieder nieder gedrüdt. 

„Eure Sinder werden nur bei Euch ganz glüdlich jein!“ 
\egte fie Hinzu, die Hand der Mutter füffend. „Aber nun 
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Iafjet mich nicht länger zögern, Chutbert unjer Glüd zu ver- 
fünden. Ich will eilen, ihn zu den Füßen feiner verjöhnten 
Mutter zu führen.“ | 

Sie ftand haftig auf und machte einige Schritte, manfte 
aber, und hielt ji nur an dem Arme des vajch Hinzujpringenden 
Nobert aufrecht. 

„Wie dumm!“ rief fie, Tächelnd dem bejorgten Blide der 
Mutter begegnend, „da war der häßliche Schwindel jchon 
wieder. Nein, jeht nicht jo ängjtlic) aus, teure Frau Mutter, 
es iſt nichts. Da, ſeht do — id) jtehe ganz frei. E38 ilt 
Ihon wieder vorüber.” 

Tapfer verließ‘ fie Robert3 ftübenden Arm und machte 
einige Schritte, um ihre wiedergefehrte Kraft und Sicherheit 
zu beweijen. | 

Aber die Mutter umfaßte fie und führte fie zu dem Arm- 
Ituhle zurüd, indem fie mit liebreicher Bejtimmtheit pradh: 
. „Nein, mein Rind, da geht nicht, du bift viel zu jchwach und 

angegriffen, um nochmal3 eine ftarfe Gemütsbemwegung, fei dies 
auch eine durchaus freudige, zu ertragen. Sitze du ruhig hier 
und erwarte mid. ch werde Chutbert jelbjt meine Ber- 
löhnung bringen und ihn dann in deine Arme führen. Bleib 
hier, Robert, und leijte meiner Tochter Gejellichaft, damit ihr 
die Zeit biS zu meiner Wiederkehr nicht zu lang wird.“ 

Clodilde fühlte jelbit zu wohl, wie jchwad fie war, um 
fich diejer verjtändigen Anordnung, welche fie freilich des Glücfes 
beraubte, ihre8 Gemahl3 Ueberrajhung und Freude mit zu ge= 
nießen, auch nur mit einer Miene zu mwiderjeen. Mit dank 
barem Gehorjam fügte fie die jchmeichelnd über ihre bleiche 
ange gleitende Hand der Mutter, und die Gräfin entfernte 
ji 


Kaum hatte jich die Thür Hinter ihr gejchloffen, jo rief 
Slodilde Haftig: „Ach, lieber Meijter Robert, feid doch jo gut 
und holt mir rvajch Uracca. Sie joll einen Kamm und da8 
Nötige bringen, um mein Haar zu ordnen, jorwie meinen Anzug 
zu verbeſſern. Ferner jol Frau Brigitte mir valch einen 
Heinen Becher Wein und leichten SSmbiß bringen. Mir ift 
eine Stärkung dringend nötig. Mein Gemahl darf mich jo 
ſchwach nicht ſehen. Eilt, ich bitte Euch.“ 
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Robert eilte davon, ihre Wünfche auszuführen. 

Tank der belebenden Wirkung des Weines, forwie der 
feichten, aber fräftigen Zufoft, und der in aller Gejchwindigfeit 
entfalteten Gejchicflichkeit Uraccas, fand Chutbert, ald er, von 
der Mutter geleitet, jtrahlend vor Freude und innerer Be 
jriedigung dor jeine junge ®emahlin trat, diefe in jcheinbar 
beitem Wohljein, al3 eine ganz andere wieder, als feine Mutter 
ſie verlafjen. " 

Die Binde um die Stirn war verjchivunden und Die 
fleine, Hochgejchiwollene Wunde mit dem tief in die Stirn ge- 
vrdneten Haar bededt worden. Eine Veränderung, die ihren 
Zügen freilich) einen ganz neuen, ungewohnten Ausdrud vder- 
lied, der ihrer janften Schönheit jedod) Feinediwegd Eintrag 
that, fie vielmehr um einen neuen Neiz, dem de3 Pilanten, 
erhöhte. 

Die Verjöhnten verbrachten im glüclichften Beieinander 
eine nur zu vajch entjichwindende Stunde zujammen. 

Doch da fie verfloffen war, ſank Clodilde, die ſchon längſt 
eine ſteigende Beklemmung fühlte, ſie aber mit aller Kraft ihres 
ſtarken Willens niederzuhalten bemüht war, plötzlich wieder 
leblos in ihren Stuhl zurück, und diesmal gelang es nicht ſo 
raſch, ſie wieder zu beleben. 

Die ſchlimmen Folgen der furchtbaren Gemütsaufregungen 
traten ſtärker, als es wohl ſonſt geſchehen, bei der, durch die 
lange Leidenszeit der letzten Jahre bereits im geheimen unter— 
grabenen Geſundheit Clodildes zu Tage. 

Sie erkrankte heftig, kam gar nicht wieder zur vollen 
Beſinnung und phantaſierte während der folgenden Nacht 
ſehr ſtark. 

Natürlich war es bei der plötzlichen Erkrankung der jungen 
Freifrau, die viele Unruhe machte, und ſozuſagen das ganze 
Haus auf den Kopf ſtellte, faſt unmöglich geworden, würde 
wenigſtens viel zu umſtändlich und zeitraubend geweſen ſein, 
ihr Daſein noch länger vor den übrigen Hausgenoſſen zu ver— 
heimlichen. 

Nun war es ja aber zu vermehrter Sicherheit immer noch 
höchſt wünſchenswert, ihre Perſon nicht ganz des Schleiers des 
Geheimniſſes zu entkleiden. Dazu war es vor allem nötig, 
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dem Staunen der Dienerjchaft zu begegnen, und deren natür= 
liche Verwunderung in, die richtige Bahn zu lenfen. Das beite 
war e8 wohl, durch jcheinbar völlig offene Mitteilung defjen, 
wa3 fie glauben jollten, ihnen jozulagen Nechenjchaft von den 
Umjtänden zu geben, welche die Verheimlichung der Anweſen— 
heit diejer, wie vom Himmel herabgejchneiten rau ihres Herrn 
veranlaßten. 

Das war jedenfall3 befjer und jicherer, al3 wenn man e3 
ihnen überließ, ihren Scharfjinn und ihre Phantaftie zu Hilfe 
nehmend, jich die Sache nach ihrer Art zurechtzulegen. Plan 
hätte damit den abenteuerlichjten Erfindungen umd ©erüchten 
Thor und Thür geöffnet, und ficherlich daS Aufiehen, welches 
die Eahhe an fich notiwendigerweile machen mußte, nur ver- 
größert. 

Die Gräfin, ihr Sohn und Robert hielten einen Rat, dem 
eine längere Unterredung der erjteren mit rau Brigitte folgte, 
worauf die Bejchliegerin mit jehr jtoulz gehobenem Haupte aus 
den herrichaftlihen Gemächern in ihr eigenes, behagliches 
Stübchen zurückkehrte, und nach einer Furzen, eiligen Mitteilung 
de3 ihr gervordenen, wichtigen Auftrages an Hans Sochem Tich 
jehr eifrig im ihrer Privatfüche zu fchaffen niachte. 

Ein Stalljunge überbrachte al3bald der ehrbaren Sungfer 
Eule, der Köchin, eine Einladung der Frau Brigitte, zu einem 
Täßchen gewürzten Eierbiereg und zu den, jowohl bei der Herr- 
ihaft al3 unter der Dienerjchaft hochberühmten Schmarren, in 
denen Frau Brigitte ercellierte, für den Nachniittag. 

Sungfer Sufe, eine jchon etwas ältliche und für ihren 
Stand recht gebildete Berton, die kraft ihrer Bildung und der 
mit Klugheit gepaarten fonjtigen Ueberlegenheit ihres Charakters 
eine Art Herrichaft über die übrigen ausübte, gewiljermaßen 
die Vertraute und da3 Drafel aller, war zu der wichtigen 
Mittelsperfon auserjchen worden, um durch jie die aus Wahr- 
heit und Lichtung gewebte Gejchichte der jungen Freifrau unter 
die Dienerjchaft zu bringen. 

Die widhtige Stunde Fam heran und Aungfer Zufe 
mit ihr. 

Nach einigen HöflichkeitSplänfeleien umd nachden Jungfer 
Sufe ein paar Tafjen des heißen, duftenden Tranfe3 genojjen, 
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jowie eine gehörige Quantität des jüßen, ivie immer unter Frau 
Brigitted Funjtverjtändigen Händen vorzüglich geratenen Ge- 
bädes vertilgt hatte, rüdte Frau Brigitte ihr näher und 
begann in leilem, vertraulichen Tone ihre wichtigen Er- 
Öffnungen. 

„Ihr ſeid jo Hug, meine liebe Sungfer Sufe, daß hr 
gewiß längft gemerft Habt, daß e3 da oben —” fie wies mit 
dem Daumen über ihre Schulter, nach der Dede, über ji) — 
„mit der plößlichen Abjchliegung unfere® Herrn und jeiner 
großen Liebe zu den Büchern, an denen ihm doch fonft blut- 
wenig lag, jeine eigene Bewandtnig haben müfje.“ 

Sungfer Suje nidte bedeutfan und richtete ihre Elugen, 

braunen Augen neugierig auf die Sprecyerin, während fie 
etwas jpiß entgegnete: „IS nu ja, Frau Brigitte, man ijt nicht 
gerade jo ganz auf den Kopf gefallen, um jo "was nicht zu 
merfen. Aber ich fenne meine Stellung und jagte mir, — was 
deines Amtes nicht ift, des laß deinen Zürwiß. Neugierig bin 
ich, Gott jei Dank, nicht, und wenn e3 mich auch Fränfte, daß 
Shr, die Shr doch immer gar freundlich zu mir waret und 
meine Berichwiegenheit fennt, mir nicht einmal fo viel Ver- 
trauen, al dem fremden Diener, dem Sürgen Wiedemann 
und —“ . 
„Ach, du lieber Gott! Sungfer Suje! der war ja gar 
nicht fremd, der jo wenig ad — Na, da8 gehört zu meiner 
Geichichte und hr werdet e8 ja hören. Wa3 aber den Mangel 
an Vertrauen zu Euch betrifft, den dürft Ihr mir nicht vor= 
werfen. E83 hat mir bald das Herz abgedrücdt, daß ich jelbit 
zu Euch nicht davon jprechen durfte, aber ich hatte e3 dem 
gnädigen Herrn in die Hand gelobt, zu jchmweigen, wie das 
Grab.“ 

„So, ſo? Na, das iſt was anderes. Was man gelobt 
hat, muß man halten. Ich beſcheide mich. Was man nicht 
weiß, macht einem nicht heiß. Behaltet Euer Geheimnis.“ 

„Nein, ſo war's nicht gemeint. Jetzt darf ich, Gott ſei 
dank, reden. Wir brauchen da oben die Hilfe einer verſtän— 
digen Perſon, und ich ſagte dem Herrn, Ihr wäret von allen 
die verſtändigſte und zuverläſſigſte, und bat, daß ich Euch ins 
Geheimnis ziehen dürfte. Darauf meinte der Herr, es werde 
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bei den eingetretenen Umftänden mit dem Geheimnis fo mie fo 
zu Ende fein und ich möchte mir zu Hilfe nehmen, wen id) 
wolle. Uebrigens, jagte er, glaube er e3 gern, daß hr eine 
recht verftändige Perjon wäret, Ihr machtet wenigjtens einen 
recht vertrauenerwedenden Eindrud und er jei ohnedem ge- 
jonnen, weil Shr gar jo gut fochtet, Euch zu Dftern zuzulegen. 
Sch möchte Euch) nur mitteilen, fo viel ich wollte.“ 

Sungfer Suje war aufgeitanden und machte einen tiefen 
Knir nach dem andern. hr hochrotes, volles Gelicht Itrahlte 
förmlich vor Entzüden und’ gejchmeicheltem Selbjtbewußtfein. 

Frau Brigitte ftand ebenfall3 auf, um den lebten der 
Knire, den ein jprechender Blif und eine begleitende Hand- 
bewegung ihr zugeeignet hatte, ebenjo tief und feierlich zu er- 
widern. 

Als beide wieder Platz genommen hatten, fuhr Frau Bri— 
gitte fort: „Das war Waſſer auf meine Mühle. Ich beſchloß, 
mich ſo raſch als nur möglich meines Geheimniſſes zu ent— 
laden, das mir ſchwer genug geworden iſt. Alſo, nun paßt 
auf, jetzt kommt's. — Ihr wißt, der gnädige Herr war vor 
dem Tode ſeines Vaters ein halbes Jahr in Frankreich. Was 
denkt Ihr denn nun, was er ſich von dort mitgebracht hatte?“ 

Hier machte Frau Brigitte liſtig eine Kunſtpauſe, um die 
Erwartung der vor Neugierde zitternden Suſe, die mit ge— 
ſpannten Zügen und mit vor Begierde auf das Geheimnis 
offenem Munde vor ihr ſaß, noch mehr zu ſchüren. 

„Ja, wie kann ich denn das wiſſen, liebſte Frau Brigitte? 
Ihr ſpannt mich auf die Folter. Ich bitte Euch, erzählt raſch 
weiter.“ 

„Na, freilich. wie könnt Ihr das wiſſen! 's wäre auch 
kein Chriſtenmenſch auf den Einfall geraten, obgleich unſer 
junger Herr, der es fauſtdick hinter den Ohren hat, nie etwas 
that, wie ein anderer. Je toller eine Sache ausſah, je mehr 
Hinderniſſe ſich boten, deſto verſeſſener war er darauf, und —“ 

„Aber ſo ſprecht doch um Gotteswillen, Frau Brigitte!“ 
rief, vor Ungeduld faſt aus der Haut fahrend, die gepeinigte 
Neugierige. 

„Ja ſo — Ihr wolltet ja gern wiſſen, was er ſich mit— 
gebracht. Na, Ihr ratet es nimmer, und quältet Ihr Euren 
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Kopf bis zum jüngiten Tage. — Eine junge Frau hat er ji 
mitgebracht.” 

„Wa—wa—a3? Eine ju—unge Frau?“ ftammelte, die 
Hände zujammenjchlagend und außer fich vor Ueberrafchung, 
Sungfer Suje. 

„sa, ja, eine junge Frau —“ beitätigte mit energijchem 
Kopfniden Frau Brigitte die wunderbare Mär. „Ganz in3- 
geheim Heißt das, denn weder der Herr Vater, nocd) die Frau 
Mutter, no Graf Richard durfte darum wiffen. Robert war 
damal3 und auch noch in der erjten Beit hier fein einziger 
Bertrauter.” 

„Was, jie tft bier, feine Frau?” rief Qungfer Sufe nod) 
erjtaunter. — „a, du mein lieber Heiland, wo denn in aller 
Welt?“ | 

„Ra, geduldet Euch nur, Shr werdet alles erfahren. 
Smmer Hübjch in der Reihe, da geht e3 glatter. Die junge 
Sreifrau von Greifenklau it aljo ein franzöfiiches Edelfräulein, 
das von ihren Eltern für da3 Klofter bejtimmt war, wozu fie 
niemal3 Luft gehabt, aber dann am allerwenigiten, als fie 
unſeren jchönen Sunfer gejehen und fich jterblich in ihn ver- 
liebt Hatte. Die jungen Leute wurden einig. — Ihr müßt 
wilfen, in Frankreich, wo man die jungen Mädchen nicht viel 
beijer hält, al3 wären fie Gefangene, geht jo etwas, troß allen 
Aufpaffern, noch viel fchneller al3 bei und. Unjer toller Juntfer 
entführte aljo fein Schätchen den Klofterfrauen, die fie abzu- 
holen gefommen waren, vor der Naje weg und bradte fie 
glücklich über die Grenze, nad) einem fleinen Landftädtchen am 
Rhein. — Sch Habe den Namen des Neftes wieder vergeflen. 
Na, 3 kommt ja auch nicht darauf an. Bon dem dortigen 
Pfarrer ließ er fich in aller Eile trauen und reijte mit feiner 
lieben, jungen rau nad) Wien zurüd, wo er fie bei einer acht- 
baren Witwe einmietete, natürlich unter anderem Namen, wie 
Shr Euch denken fönnt. Der gnädige Herr hatte vorgehabt, 
fih jeinem Vater bald zu entdeden, und ficher darauf gehofft, 
feine nachträgliche Einwilligung zu erhalten. Aber er fand 
ihn leider bereit3. frank und durfte e3 nicht wagen, dem Kranken 
diefe Eröffnung zu machen, weil er von der unvermeidlichen 
Aufregung Verichlimmerung der Krankheit fürchten mußte. 
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hr wißt, wie jchnell e8 mit dem edlen Herrn zu Ende 
ging. Nach feinem Tode jchwieg aber der YJunfer erft recht 
gegen die Seinen, denn nun hatte er Hoffnung, bald felbjtändig 
und gänzlich unabhängig von der Frau Mutter und den Bruder 
zu werden, wenn er den Schat in der auf ihn ererbten Stamm- 
burg heben fonnte. Er verjchob daher die Erklärung feiner 
Heirat bis dahin und ließ jeine Frau, wo fie war. 

Na, er fam hierher, wie Ihr wikt, fand den Schab und 
ließ den Bau in Angriff nehmen. Dabei aber hatte er geheime 
Gänge und Gelegenheiten entdedt, die jich ganz außerordentlich 
gut zu einem verborgenen Aufenthalte für feine jchöne, junge 
Frau, die er jchwer entbehrte, eigneten und das ungeftörtefte 
Bufammenleben mit ihr möglich machten, ohne daß ein Menic 
ihre Gegenwart ahnen fonnte. Er ließ im geheinen alles vor- 
bereiten oder that das vielmehr mit Hilfe Roberts ſelbſt. — 
Was nicht die Liebe thut, Jungfer Sujel Wer hätte gedacht, 
daß unjer verwöhnter Sunfer wie ein Leibeigener arbeiten 
würde, um die Gemächer feiner Frau einzurichten?” 

„Sa, wozu hatte er denn das nötig? E3 waren ja.docdh 
Arbeiter genug da, die alles zu thun bereit waren, was er 
ihnen nur befehlen mochte?“ 

„Na, begreift hr denn das nicht? Rene Gemächer mußten 
ja für uneingerichtet, für unbewohnbar gelten, damit niemand 
auf den Einfall fommen fonnte, fie feien bewohnt, denn dann 
hätte man gewiß bald herausgebracht, von wen.“ 

„3 it die Möglichkeit! Aber wo liegen fie denn?“ 

„Ra, wartet nur, Shr erfahrt noch alles, aber jedes zu 
feiner Seit," erividerte FZrau Brigitte, die entjchloffen war, 
jo breit al3 möglich zu erzählen. — „ALS alles fertig war, 
fam bei Nacht und Nebel die Frau an, von ihren beiden Dienern, 
die fie aus Frankreich mitgebracht, und mit deren Hilfe allein 
e3 unjerem Sunfer gelungen war, fie zu entführen, begleitet. 
Der Diener heißt SFürgen Wiedemann, die Dienerin, Frau 
Uracca, ift eigentlich eine Zigeunerin und die Amme der gnä- 
digen Frau gemwejen, bei der fie geblieben ift big zum heutigen 
Tage. Sie ijt feineswegs Jürgen Wiedemanns Frau, und ward 
nur für diefe ausgegeben, al3 e8 unbequem ward, aud) ihre 
Gegenwart hier zu verheimlichen.“ 
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„DO, du mein Himmel, das it dad Wunderbarjte, was ich 
je gehört habe, das Hingt ja wie eine jener Gejchichten von den 
Minnefängern!” rief die immer mehr erjtaunte Sungfer Sufe. 
„Sa, jet geht mir auf einmal ein Licht auf, warum der 
junge Herr und Meifter Robert auf einmal jo guten Appetit 
hatten und das Doppelte von früher aßen. D je, wenn fünf 
Perfonen von dem ejfen, was für zwei gekocht wird, dann fann 
man fich freilich nicht wundern, wenn aud) gar nichts wieder 
zurüdfommt. Aber, du lieber Gott, wenn ich e3 recht bedenfe, 
da war e3, jo reichlich ich für fie gejorgt, für jo viele doch zu 
wenig. Am Ende Haben fie gar Hunger gelitten? OD Gott, 
v Gott, hätte ich das nur ahnen fönnen, ich hätte noch einmal 
jo viel gekocht! Konnte mir denn der gnädige Herr nicht jagen 
faffen, er werde nicht fatt, und —” 

„Ra, na, beruhigt Euch nur. ’3 war nicht halb fo Ichlimm, 
als Shr denkt. Der Jürgen blieb damals vorerjt nicht da, 
Sondern ging in Gejchäften des gnädigen Herrn wieder nad) 
Wien. So waren fie den ftärkiten Ejjer lo3 und werden fchon 
fatt geworden fein. Wenigjtens hat mir der gnädige Herr nie 
einen Winf gegeben, daß er reichlichere Mahlzeiten mwünjche. 
Denn hr Eönnt Euch denken, daß er genötigt war, mich) und 
meinen Alten ind Geheimnis zu ziehen. Na, wie wir damal3 
vor Erftaunen Mund und Naje aufiperrten, könnt Sr Euch 
ebenfall3 denfen. Daß die junge Magd lehthin fort mußte, 
war nicht darum, daß fie des Herrn Bücher in Unordnung 
gebracht, jondern weil fie einmal zu ungewohnter, verbotener 
Stunde hinaufging, um etwas, was fie vergefjen hatte, zu be- 
jorgen, und dabei beinahe die gnädige Frau in des Herrn 
Zimmer erwilcht hätte. Damals ging es noch glüdlich ab, aber 
ein andermal fonnte e3 jchief gehen. Deshalb mußte fie fort, 
und der inzwifchen zurüdgefehrte und al3 neuer Diener hier 
eingetretene Jürgen Wiedemann mußte Uracca als feine Frau 
herbringen, zur ausschließlichen Bedienung des Herrn, wie e3 
hieß." — 

Sungfer Suje jchlug einmal über das andere die Hände 
zulammen, und ihre Ausrufe des Erjtaunens fanden fein Ende. 
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32. Frau Brigilte, 


AlE Frau Brigitte fich ein wenig verjchnauft Hatte, fuhr 
fie in ihrer gejchidt genug gejponnenen Erzählung fort: „Nun 
möchtet Jr gern willen, wo die gnädige Frau eigentlich wohnen 
mag, nicht wahr?“ 

„Ss nu, ja freilich! Ich dbrenne darauf!” geſtand Jungfer 
Sufe, die in ihrem Eifer ganz vergeflen, daß fie es liebte, ih 
als gänzlich frei von Neugierde hinzuſtellen. 

„Na ja, das kann ich mir denken,“ ſchmunzelte Frau 
Brigitte. „Nun paßt auf, jetzt kommt's. Aber erſchreckt nur 
nicht, ſie wohnt — Ihr werdet's nimmermehr für möglich halten, 
im — Geſpenſterwinkel!“ 

„Im Geſpen—ſter—win—kel! Ach, du mein blutiger 
Heiland!“ rief Jungfer Suſe, die Hände über dem Kopfe zu— 
ſammenſchlagend. — „Aber das iſt ja ſozuſagen abſcheulich von 
dem Herrn, ſie dorthin zu ſtecken! Die arme, junge Frau! 
Fürchtet ſie ſich denn nicht zu Tode vor den Geiſtern dort? 
O Gott, o Gott, wenn mir die ſchreckliche weiße Frau ein 
einzig Mal nur erſchiene, ich legte mich gleich hin und ſtürbe 
vor Furcht. Nein, es iſt wirklich ſchändlich von dem —“ 

Hier konnte ſich Frau Brigitte nicht mehr halten und brach 
in ein lautes, helles Gelächter, aus, das Jungfer Suſe gewaltig 
verſchnupfte. 

„Ei, Jungfer Suſe!“ rief ſie endlich, als ſie ihrer Luſt genug 
gethan, und wieder zu Atem gekommen war. — „Merkt Ihr 
denn wirklich noch nichts? Wo bleibt denn Eure ſonſtige Klugheit? 
Nehmt doch Euren Verſtand zuſammen! Im Geſpenſterwinkel 
giebt es ja gar keine Geſpenſter. Der vermeintliche Geiſt, den 
einige dort geſehen haben, die ſchreckliche weiße Frau, iſt ja unſere 
liebe, ſchöne, gnädige Frau ſelbſt.“ 

Ein Bild namenloſer Beſtürzung, faſſungsloſen Staunens 
und entſetzter Ueberraſchung, ſaß Jungfer Suſe da und ſtammelte: 
„Kein — kein Geiſt, ſondern die — die —“ 

„Ja, ja — ſo iſt es!“ — kam Frau Brigitte ihr zu Hilfe, „der 
Geiſt, den man die weiße Frau vom Greifenſtein benamſete, iſt 
niemand weiter, als die wirkliche Dame vom Greifenſtein, des Frei— 
herrn von Greifenklau ehelich Gemahl, unſere liebe, junge Herrin.“ 
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„Ach, du mein Gott! Na, wenn Ihr es ſagt, die Ihr es 
ſchon ſo lange wißt, ſo muß ich es wohl glauben. Aber — der 
Mann ohne Kopf?“ 

„Iſt nichts als eine alberne Erfindung der Furcht. Denn 
wenn wirklich einer der Leute einmal den gnädigen Herrn da 
unten geſehen hätte, kann wohl niemand daran zweifeln, daß er 
immer den Kopf auf dem rechten Flecke gehabt hat.“ 

Jungfer Suſe hatte ſich bereits ſo weit wieder erholt, um 
in das Lachen, womit Frau Brigitte ihren wirklich nicht üblen 
Einfall begleitete, herzlich einzuſtimmen. 

Dann ſagte ſie: „'s iſt die Möglichkeit, was alles in der 
Welt paſſiert! Wer es verſtünde, könnte von der Geſchichte da 
ein Buch ſchreiben, wie das von der ſchönen Magellone.“ 

„Ja, da habt Ihr wohl recht. Es geht ſonderbar zu in 
der Welt, am ſonderbarſten aber bei den Fürnehmen. Na, daß 
ich zu Ende komme mit meiner Hiſtorie. Ihr könnt Euch denken, 
daß unter ſolchen Umſtänden unſerem gnädigen Herrn gar nichts 
an einem Beſuche der Frau Adelheid, ſeiner gnädigen Mutter, 
gelegen war. Denn ſie iſt bekanntlich eine helle Frau, und ihre 
ſcharfen, blauen Augen ſehen durch drei Bretter, immer gerade 
das, was ſie nicht ſehen ſollen. Deshalb mußte Meiſter Robert 
nach Wien, um der gnädigen Mutter recht viel von dem hieſigen 
rauhen Klima, von dem üblen Zuſtande der Burg, und daß der 
Bau gar nicht vom Flecke komme, ſo daß noch gar kein Zimmer, 
außer dem ſeinen — nämlich des Herrn — bewohnbar ſei, und 
was dergleichen Märleins mehr waren, vorzujammern. Tas war 
alles ſo angeſtellt, damit ſie fein ſo lange als nur möglich in 
Wien bleibe, wenigſtens bis weit in den Frühling hinein. Denn 
die gnädige Frau oben war damals gerade recht ſchwach und 
nicht in der Verfaſſung, noch mehr Aufregungen zu ertragen, da 
ſie gerade um jene Zeit einen Brief bekommen, der ihr die Nach— 
richt gebracht, daß ihr Vater daheim in Frankreich geſtorben 
ſei. Nun mußte aber der Böſe —“ hier bekreuzten ſich beide 
eifrig — „der überall, wo es Unheil zu ſäen giebt, ſeine Krallen 
hineinſteckt, jenen dicken Herrn Ritter von Minkwitz, den unſer 
gnädiger Herr — Ihr werdet Euch daran erinnern — einſt, 
und ſehr zur eignen Unluſt ſchien es mir, zum Beſuche aus der 
Stadt mitbrachte, nach Wien, und gerade der gnädigen Frau 
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Adelheid in den Weg führen. Da hatte denn das alte, dicke Weinfaß, 
der Ritter, nichts Eiligeres zu thun, als ihr vorzuplappern, wie 
ſchön es hier ſchon geworden, wie viel bereits fertig wäre. Na! 
ich möchte das Geſicht geſehen haben, was ſie machte, als ſie ſo 
durch das dumme Plappermaul erfahren mußte, wie gut es der 
Robert verſtanden, ihr mit ſeinen Klagen über die Langſamkeit 
des Baues, und was weiß ich noch alles, ein X für ein U vor zu 
machen. Da war denn nun kein Halten mehr, ſie mußte hierher, 
und zwar unverhofft, ohne alle Anzeige. Deshalb ließ ſie unter— 
wegs, mißtrauiſch wie ſie nun einmal iſt — was übrigens eine 
jede werden würde, wenn ſie entdeckte, ſo hinter das Licht ge— 
führt worden zu ſein — den Robert nicht von ihrer Seite, daß 
er ſie nicht melden konnte. Einen Diener aber zu ſenden, ver— 
hinderte ihn ihr ſtrenger Befehl an die Knechte. — Na! ſie hatte 
ihren Willen. Wie Ihr wißt, kam ſie ſo unverhofft wie der 
Sturmwind an, und da oben bei der Herrſchaft mindeſtens eben 
ſo unwillkommen. Denn ſie platzte, ohne ſich von Hans Jochem 
oder mir, die wir uns ihr in den Weg ſtellten, aufhalten zu 
laſſen, mitten in unſerer lieben, jungen Herrſchaft zärtliches Koſen 
hinein. Na! was es da gegeben hat, kann ſich der, welcher ſie 
kennt, allenfalls denken. Sie war wütend und wollte von der 
Ehe ihres Sohnes nichts wiſſen. Ihr wißt, ſie wollte gar fort. 
War aber ſie böſe und ſtörriſch, ſo war es der gnädige Herr 
nicht weniger. Ihr könnt es glauben, es ſah böſe aus! Da hat 
ſich die junge, gnädige Frau dazwiſchen gelegt. Und weiß Gott! 
ſie hat es fertig gebracht, daß die ſtolze Frau Adelheid klein 
beigab und ſelbſt dem Sohne die Hand zur Verſöhnung reichte. 
Wie ſie es angeſtellt hat, weiß niemand. Aber eine böſe, ſchwere 
Arbeit muß es geweſen ſein, denn ſie iſt ſeit der Zeit ganz hin, 
liegt krank zu Bett, und ſoll gar nicht recht bei ſich ſein. Jürgen 
Wiedemann iſt wie toll nach der Stadt zum Arzte gejagt, und 
ſeitdem immer zwiſchen hier und der Stadt mit den Medikamenten, 
die er von dort holt, unterwegs. Frau Adelheid aber, das iſt 
eigentlich das allermerkwürdigſte an der ganzen Geſchichte, iſt 
wie umgetauſcht, ſo ſanft und leutſelig, wie niemand die hoch— 
mütige, herriſche Dame je geſehen. Sie ſitzt neben dem Bett 
ihrer Schwiegertochter und hat dick geſchwollene Augen, die 
fortwährend überfließen, als wären es Quellen, ſo ängſtigt ſie 
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ſich um die Kranke. Dabei küßt ſie dieſer einmal um das andere 
die heißen Händchen und beſchwört ihr liebes, einziges Töchterchen 
— ſo ſagt ſie — doch nur raſch wieder geſund zu werden.“ 

Jungfer Suſe ſchüttelte ſehr nachdrücklich ihren Kopf, und 
ſagte wichtig: „Frau Brigitte, das thut nimmer gut, wenn ein 
ſo alter Menſch, als die Frau Gräfin, ſeine Natur ſo gar plötzlich 
ändert. Sie wird nicht lange mehr leben, denkt an mich.“ 

„Na, na — bleibt mir doch mit ſo traurigen Prophezeiungen 
vom Leibe. 's wird wohl ſo ſchlimm nicht ſein. Wenn die 
gnädige Frau Mutter auch nimmer beſonders feſt auf den Füßen 
ſteht, hat ſie doch eine robuſte Natur, die ſchon was aushalten 
kann. Laßt nur erſt die junge Freifrau wieder friſch und munter 
ſein, da wird ſich wohl auch Frau Adelheid wieder in das frühere 
Geleis zurückfinden. — Na, Jungfer Suſe, nun habe ich Euch 
mein Herz ausgeſchüttet. Ach! das thut wohl, mir iſt ordentlich 
leicht auf der Bruſt geworden, daß da drinnen nun nichts Ge— 
heimes mehr ſitzt. Nun muß ich aber wieder hinauf. Es iſt 
ſpät geworden, und Ihr habt auch hohe Zeit, an den Nachtimbiß 
für die Herrſchaft zu denken.“ 

„O du meine Güte! an was erinnert Ihr mich!“ rief, 
eilig aufſpringend, die Köchin. — „'s iſt die Möglichkeit! Ich 
habe alles über Eurer wunderhaften Erzählung vergeſſen. 
Gott zum Gruße, Frau Brigitte! Ich danke Euch auch viel— 
mals für Euer Vertrauen, 's war eine große Ehre für mich. 
— Darüber ſprechen darf ich aber wohl nicht?“ 

„Na, warum denn nicht? Wenn's Euch ſonſt Spaß 
macht! Mit dem Geheimnis iſt es ja doch nun ſo wie ſo am 
Ende, und ich wüßte auch nicht, zu was es noch dienen ſollte, 
nachdem die alte Gräfin alles erfahren und die Gemahlin 
ihres Sohnes al3 Tochter anerkannt Hat. Was gäbe es denn 
da noch zu verheimlichen? Deshalb denke ich, Ihr braucht 
Euch feine Gewalt anzuthun. Ganz im Gegenteil, e3 wird 
gerade recht gut fein, wenn durch dieje Aufflärungen aus dem 
Munde einer fo Hlugen und verjtändigen Perjon als hr, 
meine liebe Sungfer Sufe, der albernen Gejpenjterfurdht der 
Leute ein- für allemal ein Ende gemadt wird. Damit fällt 
jo mancher bequeme Borwand für die Faulpelze wegen einer 
unterlaffenen Arbeit von felbft weg. Alfo Gott befohlen! 
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liebe Sungfer Sufe, und haltet Euch bereit, in der Nacht 
oben ein wenig mitzuhelfen.“ 

Nacd) der Beteuerung, fie ftehe mit Freuden jederzeit zu 
Dieniten, folgten eine ganze Reihe gegenjeitiger tiefer Knire, 
denen allerdings auf jeiten der Frau Brigitte das ganze 
MWiürdebewußtjein ihrer Stellung beigemifcht war. Hierauf 
trippelte Sungfer Sufe, vor Begierde brennend, ihre Neuig- 
feiten möglichit fchnell 108 zu werden, fchleunigit von dannen. 

„Affl” ftöhnte Frau Brigitte, als fi die Thür Hinter 
jener gejchloffen hatte, und jank mit einem tiefen Seufzer der 
Erleichterung in ihren breiten Stuhl zurüd. — „Das war ein 
jchwereres Stück Arbeit, al3 ich in meinem ganzen Leben je 
gethan,” fuhr fie in ihrem Gelbitgejpräcdhe fort. — „Mir 
Ihwirrt noch immer der Kopf, als flögen all die Lügen, die 
ic) ihr aufgebunden habe, gleich ebenjo viel Beideln da aus 
und ein.” Sie framte in ihrer Tajche und brachte daraus eine 
Heine rote Schachtel hervor, die fie öffnete, um einen in Baum- 
wolle gebetteten, goldenen Ring herauszunehmen, in welchem ein 
blutroter Stein funfelte. Sie betrachtete ihn mohlgefällig von 
allen Seiten, jtedte ihn dann an den Zeigefinger ihrer fleijchigen 
Linken und jagte, mit dem Kleinode liebäugelnd: „Nimmift dich 
herrlich aus, mein Ringelein. Wer hätte jemals gedacht, daß 
ih von unjerer ſtolzen Frau Adelheid, für die unjereiner, 
außer den Beiten, wo man ihre Befehle einholte, gar nicht 
auf der Welt zu fein fchien, folch herrlichen Schmud gejchentt 
befommen und jie mich nod) obenein ihre liebe, gute Frau 
Brigitte nennen würde. Na! ich denke, daß ich den Namen 
und auch dich, mein jchönes Ringelein, redlich verdient habe, 
jowie dich, mein liebes, blanfes Schäfchen, dazu.“ 

Sie holte abermal3 aus der Schaßfammer, ihrer Tafche, 
einen Gegenjtand hervor und legte ihn vor fi auf das 
Senfterbrett, wo er im Lichte des bereits Hochgeitiegenen 
Mondes funkelte und gleißte. 

E3 war eine goldene Doppeldublone. — „Du wirft wohl 
übrigen bald ein Schweiterchen erhalten,“ plauderte die red- 
jelige Alte weiter — „wenn der gnädige Herr hört, wie gut 
ich meine — diplomatische Sendung verrichtet habe.“ 

Sie lachte leije, herzlich vor fih Hin. — D = e3 geht 

ZU. Baus:Bibl. IL, Band XIV. 
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nirgends närrijcher zu, als in der Welt! Wer hätte gedacht, 
daß ich, Anne Brigitte, meines lieben, alten Hans Gochem 
Haugehre, noch auf meine alten Tage unter die Diplomaten | 
ginge. D jemine! Wie wird der Graf Richard lachen, wenn 
er hört, daß ich ihm ind Handwerk pfufchte.“ 

amit barg fie den Ring wieder in fein weiches, fchnee- 
weißes Bett, und mitfamt der Dublone in eine buntbemalte 
Truhe, die zu den Füßen des ungeheuren Chebettes jtand. 
Hierauf ftieg fie in die obere Etage hinauf, um bei der Herr- 
Ihaft Bericht über ihren jo wohl erfüllten Auftrag zu eritatten. 

Während Frau Brigitte zur gewöhnlichen Beit zu Bette 
ging und Schon längft auf ihren Xorbeeren, an der Seite ihres 
guten Alten, der feine weiße BZipfelmüte tief über die Ohren 
gezogen, neben ihr fchnardhte, den Schlaf der Gerecdhten 
Ihlummerte, jchien feines der Dienjtleute Heute fchläfrig zu 
werden. 

Dant des legten Medifamentes, das der Arzt verordnet 
und Sürgen Wiedemann oder vielmehr Wolf aus der Stadt 
gebradht, war in dem Befinden der Freiin eine wejentliche 
Bejjerung eingetreten, hatte fie einen tiefen, ruhigen Schlaf 
gefunden. Deshalb war weder die Hilfe Frau Brigities, noch 
die der Köchin nötig geworden. 

Unten in der Küche war denn alles verjammelt, was an 
Dienern auf dem Greifenjtein lebte. 

Sungfer Suje aber jaß in der Küche auf einem Lehn- 
Ituhle, wie eine Königin inmitten ihrer Vafallen, und erzählte 
dem Ddankbarjten, aufmerfjamiten Auditorium, welches ein 
Nedner je gehabt, noch immer ihre Wundermär von dem 
GSeipeniterwinfel, wo e3 nie ein Gejpenft gegeben, und der 
weißen Frau, die fein Geilt, jondern ihres jungen Gebieters 
ehelich Gemahl ſei. 

Freilich war das Erſtaunen ein ungeheures. Aber nie— 
mandem fiel auch nur der geringſte Zweifel bei, daß ſich etwa 
nicht alles genau ſo verhalte, wie Jungfer Suſe erzählte. 

Es war ja nirgends eine Lücke, es ſtimmte alles merk— 
würdig. 

Der Junker war kurz vor dem Tode ſeines Vaters in 
Frankreich geweſen, und was ſah ihm wohl ähnlicher, als die 
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Entführung einer angehenden Nonne? Das war ja gerade 
etwa3 für feinen abenteuerluftigen Sinn, und daß er fie dann 
auf der Stelle heiratete, mar ihm nicht minder ähnlich, denn 
er war die perjonifizierte Ehre. Das Geheimnis jeiner Che 
war ihm dabei gewiß ein befonderes Vergnügen geivejen. 
War doch allen, wie fie da verfammelt waren, außer Sungfer 
Mechthild, der Gürtelmagd der alten Gräfin — der Einfall 
ihre8 Herrn, während des Baues in der Ruine zu haufen, 
wie jein plößliches, ftille8 Leben, feine Zurückgezogenheit, ſeine 
angebliche Liebe zu den Büchern, von allem Anfang an be- 
fremdend und verdächtig vorgefommen. — Das fagten fie jebt, 
obgleich da3 lettere wenigftens nicht wahr war, und fie einfach 
geglaubt Hatten, e3 fei eben ein neuer Einfall ihres Herrn. 
Da3 war aljv das Geipenft, vor dem fich alle fu gefürchtet Hatten! 
Darum wurden alle Deffnungen, aus denen man hinüberjehen 
fonnte in den Gefpenfterwinfel und den Garten, jo forgfältig 
zugemacht, darum jede hinüberführende Thür fo feit verjchloffen! 
„Das Heißt die, welche Euch offen ftanden,” bemerfte 
ipöttiich Lächelnd Mechthild, „denn ich laffe mich hängen, 
wenn der Herr nicht einen geheimen Gang hinüber zu feiner 
Frau gehabt hat. Solche alte Burgen haben ihre Geheimniffe.” 

„Ra — das veriteht fi doch wohl von jelbit," er- 
widerte jehr jpis Sungfer Suje, die in der Gürtelmagd der 
alten Gräfin eine Rivalin ihrer Herrichaft über ihre Mitdiener 
mwitterte und ihr deshalb gar nicht gewogen war. — „Um da3 
zu willen, braucht man nicht gerade die Weisheit mit Löffeln 
gegeljen zu haben, wie die Jungfer Mechthild.” 

Dem drohenden Ausbruche eines Krieges machte Wolf 
ein plögliches Ende, indem er den ftrengen Befehl des Frei- 
herren — der das Licht in der Küche bemerkt hatte — fi 
augenblidlich zur Ruhe zu begeben, überbradhte. 

Sp wurden die Feindinnen, aber auch zum tiefiten Be- 
dauern Ssungfer Sujens ihr andäcdtigeg Auditorium aus- 


einandergejprengt. 


* 
* 


Die Krankheit Clodildes zog fich, ohne gerade jehr gefähr- 
lich zu jein, doch über einen ganzen Monat hin. 
206* 
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Die alte Gräfin war außer ſich und klagte ſich jammernd 
als die Urſache der Leiden ihrer Schwiegertochter an, die ſie 
jetzt ebenſo heftig liebte, als ſie ihr vorher widerſtrebt, ja ſie 
zu haſſen ſich eingeredet hatte. Sie wich Tag und Nacht 
nicht von ihrem Bett, und gönnte ſich nur gezwungen ſo viel 
Ruhe, als ſie zur höchſten Not brauchte, um ſelbſt bei Kräften 
zu bleiben. 

Chutbert, obgleich ſelbſt ſchwer bedrückt durch die Leiden 
und die große Schwäche ſeiner geliebten Frau, hatte nur 
immer zu thun, das Uebermaß der Selbſtanklagen und der 
tiefen Reue ſeiner Mutter zu beſchwichtigen. 

Dennoch hatten dieſe Selbſtvorwürfe, dieſe Reue, mit der 
die heftige Natur der alten Dame ſich ſelbſt abquälte, in 
mancherlei Beziehung auch ihr Gutes. Sie verſöhnten ihr 
vor allem Uracca, die anfangs der Urheberin der Leiden ihres 
geliebten Milchkindes heftig grollte und ſie nur knirſchend an 
deren Schmerzenslager duldete. Dann blieben ſie auch für 
ſpätere Zeiten, für die alte Gräfin ſelbſt, ein unvergeßliches 
Erinnerungs- und Warnungszeichen, wenn ihre Charakter— 
anlagen ihr einen Streich ſpielten, und ſie wieder in ihre 
früheren, hochmütig herrſchſüchtigen Gewohnheiten zurückſtürzen 
wollten. 

Denn man legt, ſelbſt mit dem beſten, ernſtlichſten Willen 
und der tiefſten Selbſterkenntnis, die Fehler nicht ſo raſch ab, 
denen man ein ganzes Menſchenalter ſich faſt widerſtandslos 
überlaſſen hat. 

Zwar kamen ſolche Rückfälle, der jüngſten Schwiegertochter 
gegenüber, niemals vor. Zwiſchen ihnen herrſchte ſeit der 
Stunde, da die Gräfin Clodilde in ihre Arme geſchloſſen hatte, 
die zärtlichſte Einigkeit. Nie trübte auch nur ein leiſer Schatten 
das ſchöne Verhältnis, ſo lange die alte Gräfin lebte, was 
noch eine ziemliche Reihe von Jahren der Fall war. 

Wohl aber waren anderen, und beſonders den beiden 
Söhnen gegenüber, ſolche leiſe innere Mahnungen in der Seele 
der Frau Adelheid nicht vom Uebel, und erwieſen ſich ſchließlich 
dem Glücke aller nützlich. 

Endlich beſiegte die jugendlich kräftige Natur Clodildes 
die Krankheit, und für ihre gänzliche Geneſung erwies ſich 
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ein langer Brief des Grafen Richard von außerordentlichemn 
Nuten. Der Graf fündigte jeinen wie jeiner Genuahlin, in 
einigen Wochen bevoritehenden Bejuh an, und fendete für 
Elodilde die Kunde, daß jede Gefahr für fie vorbei, und ein 
längere Verbergen ihrer Abkunft unnöthig geworden. Des 
edlen Marchefe Ghisberti prophetiicher Traum war buchjtäblid) 
in Erfüllung gegangen, fein und der Seinen ruchlojer Feind 
war nicht mehr am Leben. 

Der Herzog Alefjandro dei Medici$ war nach einer nur 
fiebenjährigen Regierung, während der er jedoch eine uncrhörte 
Reihe von Verbrechen, Glied an Glied zu einer langen Kette 
aneinander gereiht hatte, am 5. SSanıuar 1537 ermordet worden. 

Sm Lafter Hatte er gelebt und mitteljt jeiner Lafter drehte 
ihm ein Elender, den er mit freigebiger Hand mit Wohlthaten 
überhäuft, den er gehätjchelt und geliebt Hatte, die Schlinge, 
in der er ihn fing. 

Donna Maria Salviati, die Muhme des Herzogs und 
die Mutter feines Fünftigen Nachfolgers, Hatte ihn wiederholt 
vor ihrem gemeinjchaftlichen Verwandten, dem elenden Lorenzino 
dei Medicid, gewarnt und Alejandro prophezeit, daß er in 
diefem Menjchen feinen künftigen Mörder am Bujen hege. Der 
Herzog hatte ihre wohlmeinenden Warnungen verlacht und troß 
ihnen von dem heuchlerischen Günftling, dem zu allem bereiten, 
vor nicht8, jei e8 auch nod) jo jchändlic,, zurücdjchredenden Diener 
und ©enofjen jeiner Ausjchweifungen nicht gelafjen, ihm viel- _ 
mehr nach wie vor das unbejchränftejte Vertrauen gejchentt. 

Am Abende des 5. Januar begab fi) der Herzog in 
Lorenzinod, an die herzoglichden Gemächer jtoßende Wohnung, 
wohin ihn Diefer unter Worjpiegelung eines pifanten Liebes- 
abenteuer8 auch heute, wie jo oft, zu loden verjtanden. 

Während wenige Gemächer von ihrem unmwürdigen Gemahl 
entfernt, im. anderen Flügel de8 Palajtes, die junge Herzogin 
Margarethe inmitten ihres weiblichen Hofjtaates fi) mit Mufik 
und Bejang unterhielt, vollbrachte der Mörder fein verbrecherijches 
Werk ungehört und ungeftört. 

Lorenzinos jtile Wohnung war zu oft der Schauplak 
der müjteften Orgien, um nicht in jeder Weile vor Laufchern 
geichügt worden zu jein. 
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Hier war e8, wo Mlefjandro, troß Der verziveifeltiten 
Gegenwehr, unter den Mörderhänden feines teufliichen Vertvandten 
und eined Helferöhelferd auf wahrhaft barbarijche Weije jein 
biutige8 Ende fand. 

Der Verräther entlam, ehe nod) feine Schandthat ent- 
dedt worden, nad) Bologna. Für den Augenblid ———— 
war er gerettet, bis das Gericht ihn ereilte. 

Aleſſandros Nachfolger ward der Sohn von Maria Salviati; 
er übernahm als Coſimo II. oder vielmehr Cosmus IL, ‚wie er 
ſich vorzugsweiſe nannte, die Regierung. 

Somit war jede Gefahr für Clodilde vorüber, denn Madonna 
Maria Salviati war mit der Marcheſa di Ghisberti wohl 
bekannt, ja ſogar befreundet geweſen, und ihre Tochter hatte 
jede Förderung ihrer Intereſſen bei dem nunmehrigen Herzoge, 
ihrem Sohne, von der Dame zu erwarten. So ſchien es nur 
von dem Willen Clodildes abzuhängen, wie bald ſie ihre 
väterlichen Beſitzthümer in Beſitz nehmen wollte. 

Doch dies war keineswegs Clodildes nächſter Gedanke 
bei dieſer guten Nachricht, vielmehr war ihre allernächſte Sorge 
die, daß ſie, ſobald ſie nur zu der Anſtrengung des Schreibens 
fähig war, ihrem edlen Freunde, dem Prinzen Antonio, in einem 
langen Briefe, der ihm alle ihre Erlebniſſe ſeit ihrer Flucht, 
zwar nicht erſchöpfend ſchilderte, denn dazu hätte es ihr noch 
immer an Kraft gemangelt, aber doch mindeſtens andeutete, und 
ſomit deſſen Trauer um ihren vermeintlichen Tod, die noch 
immer ungeſchwächt durch die vergangene Zeit in ſeinem treuen 
Herzen lebte, in die hellſte Freude verwandelte. 

War dieſe Freude auch nicht ganz ohne Bitterkeit, die ihre 
tiefe, obgleich mit der zarteſten Diskretion und Schonung der 
ihr bekannten Gefühle des Prinzen gegen ſie, kaum angedeutete, 
dennoch zwiſchen den Zeilen nur zu deutlich ſichtbare Liebe für 
ihren Gemahl hineinmiſchte, ſo ward doch die bittere Empfindung 
des Augenblickes mit der gewohnten Selbſtbeherrſchung des 
Prinzen raſch genug unterdrückt, um keine nachhaltige Störung 
zu verurſachen. 

Die Antwort auf dieſen Brief blieb ſo lange aus, daß ſich 
die Freifrau ſchon Beſorgniſſen hinzugeben begann, welche jedoch 
Graf Richard, der inzwiſchen mit ſeiner Gemahlin auf dem 
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Greifenftein angefommen war und fich mit der Hinreigend lieben3- 
würdigen Schwägerin rajch befreundet Hatte, al3 unnötig zu 
entfräften in der glüdlichen Lage war. Er hatte in diplo= 
matilchen Angelegenheiten exit kürzlich mit dem Prinzen zu 
forrefpondieren gehabt, und iwar fonach über dejjen Wohlbefinden 
genugjam unterrichtet, um feine Schwägerin darüber zu be— 
ruhigen. 

Die Urfache der langen Verzögerung war die erfreulichite 
für unfer freiherrliche8 Paar. Der Prinz brachte feine Ant- 
wort in eigener Perjon, um fich jelbit von dem Wohlergehen 
feiner teuerjten Freundin zu unterrichten, und ihrem Gemahl 
von feiner Verwaltung der Güter Nechenfchaft abzulegen. 

Der Brinz blieb ein paar Monate auf Öreifenftein und 
fehrte dann in fein Vaterland zurüd, um nochmal die Ber- 
waltung der Ghisbertiihen Güter unter feine Oberleitung zu 
nehmen, da vor der Hand weder Clodilde, noch ihr Gemahl 
Rust Hatten, Deutjchland zu verlafjen. 

Er nahm zugleich die irdilchen Refte defjen mit fich, den 
er einft durch feine Freundichaft vor den Mördern, und defjen 
Tochter er vor der Schmach, welche ihnen von dem Lüjtling 
Aleflandro dei Medici drohten, gerettet Hatte. 

Die Leiche des Marcheje Ghisberti wurde unter großem 
Pomp und allgemeiner Teilnahme de8 Adeld und vieler der 
edeljten Bürger nach der Familiengruft im Klofter San Marco 
gebradht und dort an der Seite der im Leben von ihm jo heiß 
geliebten Gattin beigeießt. 

Später erjt, nachdem der Prinz noch einmal in Deutich- 
land gewejen, erwiderte die Yamilie des Freiherrn den Bejuch 
des Freundes, und verweilte ein Sahr in Clodildes jonniger 
Heimat. 

Sie würden noch länger geblieben fein, wenn nicht ein 
Brief des Grafen Richard, der die Erkrankung der Mutter 
meldete, fie fcjleunigit heimgerufen hätte. 

Clodilde nahm perjönlich die Pflege der Mutter in ihre 
Hand, und ihr gelang, wa alle, die Aerzte zuerjt, für un 
möglich gehalten hatten. Sie pflegte die alte Gräfin unter 
Gottes Beiltand nod) einmal gejund. Exit fait zwei Jahre 
darnad) entichlunmerte Frau Adelheid, ohne vorher Franf gewejen 
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zu jein, mitten in berzlichem Geplauder mit der über alles ge- 
liebten Schtwiegertochter für immer. 


32. Bart zwanzig Jahren. 


Der 17. März ded Sahres 1559 war ein märchenhaft 
\höner Tag, wie ihn eben nur das Erwachen der Natur den 
glinflichen Bermohnern des Südens bietet. 

Die Luft war von dem Dufte der Millionen von Veilchen 
erfüllt, welche in und um Florenz — der Blumenftadt — in 
Gärten und auf den Fluren blühten und den des Zephyrs 
janfte Schwingen meilenweit in daS Land Hinein zu tragen 
pflegen. 

Das alte, herrlich gelegene Schloß des Gefchlechtes Ghis- 
berti harıte heute im fetlichiten Gewande, mit Zahnen, Teppichen 
und Blumen reich gejchmücdt, des Tochterfohnes, der heut al 
Erbe de3 leßten Marxcheje einziehen und al8 defjen Nachfolger 
unter dem Namen ded Marchefe von Greifenflau-Ghißberti der _ 
Neubegründer des alten Gejchlechtes werden jollte. 

Beim Ktaifer hatte fein Oheim, Graf Richard, bei den 
Herzoge don Florenz der Prinz Antonio feine Eache vertreten, 
und jo waren die landesherrlichen Bejtätigungen leicht genug 
zu erlangen getvejen. 

Man rühmte dem jungen Marchefe Giovanni nad), daß 
er auch im Charakter der Erbe feines Großpater8 geworden, 
und daß dejjen Leutjeligfeit, Gerechtigkeit, Güte und Milde ihn 
augzeichneten. 

Er mar feinesweg3 unbefannt in jeinem jchönen Erbe, 
jondern hatte jchon mehrere Male die Ferien dort zugebradit, 
al8 er jeine Studien erjt in Wittenberg, und dann in Bologna 
abjolvierte. 

So war e8 wohl begreiflich, daß nicht nur jeine direkten 
Untergebenen und Gutsangehörigen, ſondern auch die ganze 
Bewohnerfchaft der Umgebung diejen Tag jeiner endlichen Be- 
fißnahme al3 Freudenfeft feierten und in Mafle herbeigeitrömt 
waren, um ihr beizumvohnen. E8 war mehr al8 Neugierde, 
was die Herzen all diejer Menjchen belebte, welche die direkte 
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Umgebung des Schloffes und die breite, dahin führende Straße 
in dichten Maffen füllten und mit ihren bunten Feiertagskleidern 
einen ungemein malerischen Anblid darboten. 

Bivar war Don Giovanni noch nicht mündig, allein der 
greije Prinz Antonio fühlte doch in legter Zeit eine Abnahme 
ſeiner Kräfte. 

Er war gewohnt, eine jede Sache, die er angriff, ernſt 
zu nehmen, und ſo laſtete die Oberaufſicht über den ausgedehnten 
Ghisbertiſchen Beſitz, mitſamt der über ſeine eigenen Güter, 
nunmehr allgemach zu ſchwer auf ſeinen müden Schultern. 

Auch wünſchte er Giovanni ſelbſt in ſeinen Beſitz einzuführen, 
ihm womöglich noch ein paar Jahre mit ſeinem treuen väter— 
lichen Rate zur Seite ſtehen, ihn gleichſam zu dem wichtigen 
Amte, der Beſitzer ſo reicher Güter, der Herr ſo vieler, ganz 
von ihm und ſeiner milden Gerechtigkeit abhängender Menſchen 
zu werden, in ſeinem eigenen, edlen Sinne und dem ſeines 
Großvaters anlernen zu können. 

Deshalb hatte er, im Einverſtändnis mit dem freiherrlichen 
Paare, die Mündigkeitserklärung Giovannis beſchleunigt. 

Endlich ward die allgemeine Erwartung befriedigt. Es 
kam Bewegung in die Menge. Aller Köpfe, aller Augen 
wendeten ſich dem glänzenden Zuge zu, der die fih langlam 
hebende Straße entlang daherkam und ſich den weit offenen 
Thoren des Palaſtes näherte, über denen auf dem großen 
Balkone und in allen Fenſtern der erſten Etage eine glänzende 
Verſammlung italieniſcher Edlen im reichſten Glanze der da— 
maligen, ſo überaus reichen Tracht der Renaiſſance der An— 
kommenden harrte. 

Voran ritten zwei Herolde in den Farben der vereinigten 
Familien Greifenklau und Ghisberti, die Wappen beider Häuſer 
auf Standarten tragend. 

Nach ihnen kam eine Schar Diener und Beamter des 
jungen Herrn. 

Dieſen folgten einige deutſche Edelleute mit ihren Frauen 
und Kindern, beſondere Befreundete der Familie Greifenklau. 

Auf dieſe, dem feſtlichen Tage zu Ehren ebenfalls im 
höchſten Putze ſtrahlenden Freunde kam Graf Richard von 
Greifenklau mit ſeiner ſchönen Gemahlin Claudia, die in 


EEE 


3290 Egon gele. 





chanenblauen, mit Gold geitidten Sammet gefleidet, mit den 
fojtbarjten Ssuwvelen bededt, gleich einer Fürjtin des Orientes 
ſtrahlte. 

Graf Richard war ſchon etwas grau geworden. Dagegen 
ſchien Frau Claudia einen Verjüngungstrank zu beſitzen, denn 
ihr ſah man die Wirkungen der zweiundzwanzig verfloſſenen 
Jahre, ſeit wir ſie zuerſt dem Leſer vorgeſtellt, kaum an. 
Die Zeit, dieſe verhaßte Zerſtörerin der Schönheit, ſchien in 
Bezug auf dies reizende Weib machtlos zu ſein, ſo ganz war ſie 
noch ihres häßlichen Mannes Blümlein Wunderhold. — 

Dicht hinter dem gräflichen Paare ritt der Held des 
Tages. Er war in ſpaniſcher Tracht von weißem Atlas und 
himmelblauem Sammet, die ſeine in herrlichſter Friſche und 
Jugendkraft ſtrahlende Perſon entzückend kleidete. 

Ein betäubendes Jubelgeſchrei, ein dichter Blumenregen 
begrüßte ihn, und unter ſeinem freundlich lächelnden Gruß, 
unter dem Feuerblicke ſeiner großen ſchwarzen Augen, die zu 
der von dem Vater auf ihn vererbten blonden Löwenmähne 
den pikanteſten Kontraſt bildeten, färbte ſich ſo manches Frauen— 
antlitz mit dunkelſten Purpur, und ſo mancher ſchöne Mund 
flüſterte ſeufzend und ſchmachtend: „O che bello, belissimo!“ 

Er ritt einen prachtvollen Rappen, den nur ſeine kräftige 
Fauſt und die Muskelkraft ſeiner unvergleichlich ſchönen, in der 
kleidſamen Tracht mit höchſter plaſtiſcher Vollendung hervor— 
tretenden Glieder mit ſcheinbar ſo leichte Mühe zu dem lang— 
ſamen, würdevollen Paradeſchritt zu zügeln vermochte. 

Hinter ihm folgte, Thränen des Glücks in den ſchönen, 
ſanften Augen, ein ſüßes, halb wehmütiges, halb glückſeliges 
Lächeln auf den Purpurlippen, ſeine ſchöne Mutter auf ſchnee— 
weißem Zelter. 

Frau Clodilde war im Laufe ihrer überaus glücklichen 
Ehe aus der zarten, weißen Knoſpe zu einer herrlich prangenden 
Roſe aufgeblüht, die noch heute als Mutter von drei erwach— 
ſenen Kindern mit den jüngſten Frauen um den Preis der 
Schönheit hätte wetteifern können. Sie, wie ihre Schwägerin 
Claudia, waren ein auffälliger Beweis für die Behauptung, 
daß nichts beſſer die Schönheit des Weibes konſerviere, als ein 
ungetrübtes Eheglück. 
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Frau Clodilde trug noch immer mit Vorliebe die meiße 
Sarbe, und fie durfte das, denn das, was bei anderen Frauen 
ihres Alter3 ein WagniS gewejen, und ficher nicht zu deren 
Ounften ausgefallen wäre, fleidete fie wunderbar. Weiß war 
denn auch heute ihr Atladgewand, aber der Bruft- und Rod- 
einja war himmelblau, mit erhabener Silberftiderei, und 
himmelblau die filbergeränderten Puffen, welche die Schliße 
der Aermel und des Wiieders ausfüllten. YBom weißen, feder- 
geichmücten, brillantenihimmernden Barett herab umfloß ein 
langer, weißer, filbergejtidter Schleier die reizvolle Geftalt. 

Zur Linfen Clodildes ritt ihr Gcmahl, der Freiherr. Er 
war der einzige des ganzen Zuges, der nicht in der jpanifchen 
Hoftracht, die er an fich nicht liebte, fondern in dem fchmud- 
foferen Koftüme eine3 deutjchen Edelmannes der damaligen 
Zeit erjchien, das fich zwar durch Neuheit und Koftbarfeit 
der Stoffe und Verzierungen, jowie der Waffen, ebenbiürtig 
dem Glanze der übrigen Koftüme anjchloß, aber dennoch als 
jehr einfach inmitten all diejes Schimmer3 und Farbenreic)- 
tumes erſchien. 

Doch ſtand gerade dieſe Einfachheit dem ehrenfeſten Frei— 
herrn vortrefflich, der, wie er das Muſter eines deutſchen Edel— 
mannes, wie er ſein ſollte, als Begründer und Verbreiter, als 
Beſchützer deutſcher Sitte und Bildung, deutſchen Gewerbefleißes, 
nicht nur auf ſeiner im Laufe der Zeit erweiterten Beſitzung, 
ſondern auch im weiten Umkreiſe durch Lehre und Beiſpiel ge— 
worden, des äußeren Schmuckes nicht bedurfte, um bemerkt 
zu werden. 

Er war noch immer der ſchönſte Mann des ganzen Zuges, 
ſeine Söhne ſelbſt nicht ausgenommen. 

Zur Rechten Clodildes ritt der greiſe Prinz Antonio. 
Heute merkte man ihm jedoch nichts von Schwäche und Alter 
an. Seine ſchönen, tiefen, ernſten Augen leuchteten in dem 
ſonnig heiteren Glanze faſt jugendlichen Glückes. Wohl durfte 
er ſtolz und glücklich ſein, als er ſo an der Seite der einſt 
heiß geliebten, ihm ſamt ihrem Gatten in der innigſten Freund— 
ſchaft verbundenen Frau deren Sohn einführte in das von ſeiner 
treuen Hand gerettete, behütete und zu höchſter Blüte der Kultur 
gebrachte Erbe. 


3292 Egon $els. 





Hinter den dreien folgte Richard von Greifenklau, der 
fünftige Erbe des Greifenjteins, Chutbert3S und Llodildes 
ältefter Sohn. Er veriprach zu werden, was der Vater jebt 
war, obgleich ihm feineswegs die |prühende Lebendigfeit, welche 
den Vater einjt ausgezeichnet hatte, ehe die Liebe zur weißen 
Frau ihn dämpfte und feinen Charakter vertiefte, zu teil ge- 
worden war. Dieje Lebendigkeit war Don Giovanni, dem 
zweiten Sohne, im hohen Grade eigen. Richard hingegen war 
ein jchöner, ernjter Süngling und den ritterlichen Künften zwar 
feinesweg3 abhold, aber doch mehr zu gelehrten Studien hin- 
neigend, al3 der Bruder, der dieje zwar durchaus nicht ver- 
nachläjfigt, aber nur als Mittel zum Bwed, nicht al3 diejen 
jelbit getrieben Hatte. 

Neben ihm ritt oh ——— und in ein ftetes, Jcherzhaftes 
Geplänfel mit feiner liebreizenden Nachbarin verwidelt, einem 
holden, noch ganz Findlihen Mädchen, in der wir Adelheid, 
die vierzehnjährige Tochter Chutbert3 und Clodildes erbliden, 
in fehr runder, fich überaus behäbig ausnehmender Geitalt, 
Meifter Robert, fchon durch diefe Ehre, die ihm geworden, für 
jeden Nichteingeweihten al3 liebes Zamilienglied bezeichnet. — 
Und das war er in der That. 

Er Hatte die Bande der Ehe verfhmäht und fi) an dem 
ungetrübten FSamilienglüde des Freundes genügen laffen, von 
dem auch für ihn ein feineswegs geringer Teil durch die all- 
gemeine Liebe aller für ihn abfiel. 

Er war erft der Spielgefährte, dann der jpielende Lehrer, 
der vertraute Freund der Kinder, und fomit ein jo integrierender 
Teil des Ganzen geworden, daß fein Familienglied fich ein 
vollfommen heimatliches Gefühl ohne den lieben, treuen Robert, 
den „Heinen Bapa“, wie ihn die Kinder nannten, hätte denken 
können. 

Auf dieſe drei folgten noch einige andere Edelleute und 
Damen deutſcher und italieniſcher Abkunft. Eine Anzahl Diener 
beſchloß den Zug, und dieſem nach wälzte ſich mit der zwar 
lauten, aber durchaus geſitteten Freude des italieniſchen Cha— 
rakters jubelnd ein bunter Strom des fröhlichen Volkes, das 
in den Gärten und der fonftigen Umgebung des Schlofjes feit- 
lich bewirtet werden follte, big vor die Thore des Schlojje2. 
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„Dem Fröhlichen ijt gut geigen,” jagt das Sprichwort, 
und e3 bewährte fich Hier ganz bejonders, wird fich einem fo 
Yeicht befriedigten und amüfierten Bolfe, wie die Italiener e3 
find, ftet3 bewahrbeiten. 

Bald herrichte unten im Volfe, wie oben in den Prunf- 
fälen inmitten der vornehmen Verfammlung nur ein einziger 
harmonijcher Uccord der ungetrübteften Sröhlichkeit, und braufend 
vermifchte fich der Jubelruf der Edelleute mit denen des Volkes, 
al3 Prinz Antonio, den goldenen Pokal in der Hand, deijen 
Edeliteine im Lichte der finfenden Sonne in allen Farben 
funfelten, von dem Balkon aus mit weithin tönender, Fräftiger 
Stimme alle Berjammelten aufforderte, mit ihm auf da3 
Wohl zu trinken Giovannis, des zweiten Sohnes von Elodilde 
Shisberti, der weißen Frau von Greifenitein. 








Sommertraum. 
or en und Bolderftrauch 


Blühen am $riedhofsrand; 
Leife mit lindem Hauch 
Kührt fie des Sommers Hand. 


Dort unterm £indenbaum 
Spielender Kinder Schar. 
Ich aber fchau’ im Traum 
Slatternd dein Lodenhaar. 


Seh’, wie du fchlingft den Reih’n, 
Sachend voll Jugendluft, 

Und wie der Sonnenfchein 

Küffet dir Stirn und Bruft. 


Hör’ deiner Süßchen Gang 
Trippelnd und leife nah'n, 
Sühle mit füßem Swang 
Saht mich von dir umfah'n. 


Jählings ein Sonnenftrahl 
Weckt mich aus meinen Traum, 
Seigt mir mit graufer Qual 
Rings einen Öden Raum. 


"leitet im Slimmertanz 

Dort von der Mauer ab, 
Keuchtet voll Hlut und Glanz 
Dell auf ein fleines Grab. 


Er 


Klara Herbog. 





Bühnenlieblinge der Gegenwart. 


Das Mannheimer Hofthenter in Dergangenheit und Gegenwart. 
Don Dr. I, Rruſe. 





(Nahdrud verboten.) 


an jchrieb den 13. Januar 1872, al3 der Regiments- 

m feldjcher Friedrich Schiller, der Kerferatmofphäre der 
Stuttgarter Karlsfchule für wenige Stunden ent« 

hoben, in Mannheim eintraf, um den glühenditen 

Wunfch feines jugendlichen Herzens, die Aufführung der 
„Räuber“, erfüllt zu jehen. Sn der Runftitadt Karl Theodorz, 
de3 Kurfürjten der Pfalz, blühte ein jchöngeiftiges Empfinden, 
troßdem der Hof längft den Geftaden des Nedars Balet gejagt 
und in dem feucht-fröhlihen München eine neue Heimat 
gefunden hatte. Allein das mehr als ein halbes Nahrhundert 
währende Refidenzipielen war an Mannheim nicht fpurlos 
vorübergegangen, der funftfinnige Hof hatte auf Schritt und 
Tritt die Spuren feiner Gönnerfchaft zurüdgelaffen. Samm- 
lungen waren eritanden, Bildhauer und Fresfenmaler aus allen 
Weltgegenden zufammengeftrömt, und ihnen allen hatte der 
zürjt, der bier in Mannheim fast ein neues Athen gejchaffen, 
Gelegenheit zur Bethätigung ihrer Schaffensfraft gegeben. 
Gleichſam als Vermächtnis ſchuf er, als er das ihm lieb- 
gewordene Mannheim verließ, das „Nationaltheater” im 
Sahre 1779 und berief zu dejjen Leitung den Reichsfreiherrn 
Wolfgang Heribert von Dalberg, der für den dichterijchen 


3296 Dr. 3. Krufe. 





Entwidelungsgang Sriedrihd Sciller3 eine jo weittragende 
Bedeutung haben folltee An ihn, den funftfinnigen und als 
vorurteiläfrei befannten Mann, wandte fich der jugendliche 
Poet, von dem er alles erhoffte, der das Schidjal feines Erit- 
Iingswerfe3 befiegeln follte. Und Dalberg nahm die „Räuber“ 
an, ein Unterfangen, das für die damalige Zeit fo beijpiellos 
war, daß außer ihm wohl feiner e3 gewagt hätte, "hatte doc) 
da3 bereit3 im Drud vorliegende Werk einen Sturm der Ent- 
rüjtung entfejlelt. So Elebte am 13. Januar 1782 — e3 war 
ein Sonntag — an den Straßen und Brunnenröhren Mann- 
heims der Theaterzettel der „Räuber“, und in der Gejchichte 
der Schaufpielfunft Eangvolle Namen waren die Träger der 
Hauptrollen. Boed und Sffland, der Mime und Dichter, gaben 
den Karl und Franz Moor, und als dritter im Dreigeftirn 
Beil den Schweizer, während die Rolle der Amalia in den 
Händen von Yrau Toscani lag. „Wegen Länge des Stüdes 
wird heute präcife 5 Uhr angefangen,” jo hieß eg am Schluß, 
und unter dem Zettel ftand eine auf Dalbergs Veranlafjung 
entworfene Anjpradhe an das Publifum. Nach einer furzen 
Charafterijtif der Perjonen heißt eg: „Man wird nicht ohne 
Entjegen in die innere Wirtjchaft des Lafters Blide werfen 
und wahrnehmen, wie alle Vergoldungen des Glüd3 den inneren 
Gewijjenswurm nicht töten — und Schreden, Angit, Neue, 
Verzweiflung hart hinter feinen Ferjen her find. — Der Süng- 
ling jehe mit Schreden dem Ende der zügellojen Ausfchweifungen 
nad, und der Mann gehe nicht ‚ohne Unterricht von dem 
Schaujpiel, daß die unfichtbare Hand der VBorjehung auch den 
Böfewicht zu Werkzeugen ihrer Abficht und Gerichte brauchen 
und den verworreniten Knoten des Geichid3 zum Erjtaunen 
auflöſen könne.“ Für diefen Abend war fomit die National- 
bühne zu einer moralifchen Anstalt erhoben. Dalberg Hatte 
fi jalviert, und Schiller zu den mannigfachen Konzelfionen des 
Textes auch dieje noch hinzugefügt. Aus der ganzen Umgegend 
bon Heidelberg, Darmitadt, Frankfurt, Mainz, Worms, Speier 
waren die Leute zu Roß und zu Wagen herbeigejtrömt und 
füllten in angfterregender Menge den Raum. Die „Räuber“ 
in Mannheim find oft der größte Theatererfolg genannt worden, 
den das_deutjche Drama zu verzeichnen gehabt hat. Das waren 
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fie an jenem Nachmittag in den erjten drei Akten nicht. Das 
Publitum blieb fühl und ruhig, big im vierten Akte Ifflands 
gewaltiges Spiel die Zujchauer zu glühender Begeifterung 
fortriß. Ein Augenzeuge jchildert die Wirfung der den Böje- 
wicht im fünften Akt ereilenden Nemefis folgendermaßen: „Das 


Theater glich einem Srrenhaus, rollende Augen, geballte Fäufte, 





—3* x“ — 
Das Hoftheater in Mannheim. 


ſtampfende Füße, heiſere Aufſchreie im Zuſchauerraum! Fremde 
Menſchen fielen einander ſchluchzend in die Arme, Frauen 
wankten einer Ohnmacht nahe zur Thür. Es war eine all— 
gemeine Auflöſung, wie ein Chaos, aus deſſen Nebeln eine 
neue Schöpfung hervorbricht.“ 

Schiller kehrte noch am ſelben Abend aus dem Paradies 
der Muſen in ſeine Stuttgarter Fronfeſte zurück. Aber das 


Mannheimer Nationaltheater, das mit der Erſtaufführung der 
Ill. Haus-Bibl. I, Band XIV. 207 
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„Räuber“ eine in der Geſchichte der Schauſpielkunſt denkwürdige 
That begangen hatte, ſollte mit dem Namen Schiller noch 
länger verknüpft bleiben. Hierhin kehrte er als „Theater— 
dichter“ 1784 zurück, hier gingen ſein „Fiesko“ und „Kabale 
und Liebe“ wiederum zum erſtenmal über die Bühne und 
brachten dem Dichter wie den Darſtellern jubelnden Beifall. 
So iſt die Geſchichte des Mannheimer Theaters mit dem 
Dichterliebling des deutſchen Volkes aufs engſte verknüpft, hier 
hat er ſeinen Flug begonnen, hier die Stätte gefunden, die 
ihm Schwingen verlieh! Und mit dem Ruhm des Dichters 
ſtieg zugleich der Ruhm der Mannheimer Bühne. Das Triumvirat 
Iffland, Beil und Boeck bildete den Glanzpunkt nicht nur der 
Mannheimer, ſondern der damaligen Schauſpielkunſt überhaupt 
und war vorbildlich für alle deutſchen Bühnen. Mit dem Tode 
Dalbergs, der bis in ſein hohes Alter an der Spitze der 
Mannheimer Bühne verblieb, mit Ifflands Weggang nach 
Berlin — die Unwetter des Krieges, die am Rhein nieder— 
gingen, vertrieben ihn — ſank ziwar der Stern des „National- 
theaters“, immer aber blieb es ein Inſtitut, das dem deutſchen 
Volke teuer geworden war durch ſeine Verkettung mit Friedrich 
von Schiller, und das, vom kunſtſinnigen Empfinden der Be— 
völkerung getragen, auf der Höhe der Schauſpielkunſt verblieb. 
Jene hiſtoriſche Stätte, jener klaſſiſche Boden, an dem man 
unwillkürlich den Schritt anhält, iſt heute gekennzeichnet durch 
die Poſtamente von Dalberg, Schiller und Iffland, die ſich 
vor dem Theater auf freiem Platze erheben. 

Aus dem urſprünglichen Nationaltheater iſt mit dem Ueber— 
gange dieſes Teiles des ehemaligen Kurfürſtentums Pfalz an 
Baden ein „Hof- und Nationaltheater“ geworden, das im 
Wechſel der Zeiten Auf- und Niedergang der Stadt mitmachte. 
1839 ging es in ſtadtiſche Verwaltung über, ein bürgerliches 
Theaterkomitee leitete die Geſchäfte. Dieſe demokratiſche Regie— 
rung hat ſich als Nebenregierung noch bis auf den heutigen 
Tag erhalten; ſie iſt dem Großherzoglichen Theaterintendanten 
koordiniert, und während letzterer die künſtleriſche Leitung inne 
hat, iſt das Komitee gleichſam der Finanzminiſter des Inſtituts. 
Populär im vollen Sinne des Wortes iſt das Theater in Mann— 
heim noch heute; noch heute bildet in der arbeitſamen Handels— 
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ſtadt das Theater den Angelpunkt aller geiſtigen Intereſſen, 
noch heute ſind in der großen Kleinſtadt Mannheim die Schau— 
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Anna Heindl, Primadonna. 


jpieler jedermann wohlbefannte Typen, die man gerne fieht, 

und die zu fennen jchmeichelhaft it. ES geht ihnen, wie den 

Souleurjtudenten in den Kleinen Univerſitäten, ſie ſind die 
207,” 
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Herren der „Geſellſchaft“. Die günſtigen Penſionsbedingungen 
tragen dazu bei, der Bühne einen Stamm von Künſtlern zu 
erhalten, ſo daß der ſtete Wechſel, wie er bei anderen Bühnen 
gang und gäbe, nicht ſo häufig iſt. Traditionell ſteht im 
Vordergrunde der Leiſtungsfähigkeit das Schauſpiel, während 
die Oper ſich mehr oder minder von dem nährt, was die 
anderen Bühnen ihr laſſen. Denn Ernſt Kraus, den unvergleich— 
lichen Tenor, Mödlinger, den Baſſiſten des Berliner Opern— 
hauſes, beſaß einſtens auch Mannheim und neben ihnen die 
berühmte Sopraniſtin Roſa Matura, die Barytoniſten Knapp 
und Planck, Cacilie Mohor mit ihrem gewaltigen Sopran. 
Das war, als Felix Weingartner noch am Mannheimer Theater— 
orcheſter den Taktſtock ſchwang, dem dann ſpäter Paur und Recnizek, 
der Komponiſt von „Donna Diana“ und „Till Eulenſpiegel“, 
folgten. Auch Lachner, der liebenswürdige Komponiſt, zierte 
einſtens das Dirigentenpult, und neben ihm ſtand der jetzige 
erſte Kapellmeiſter Ferdinand Langer, deſſen Name durch die 
Kompoſitionen der Opern „Dornröschen“, „Pfeifer von Hardt“ 
und „Murilla“ längſt bekannt geworden iſt. In den Herzen 
der Mannheimer lebt die Erinnerung an all dieſe Männer, die 
ſie einſt ihr eiſgen nennen durfte, fort, — hier wird das Wort 
„Dem Mimen flicht die Nachwelt keine Kränze“ faſt zu Schanden. 
Rührend wird das Andenken an einen der beſten ſeines Faches, 
den unvergeßlichen Barytoniſten Knapp bewahrt, deſſen Hans 
Sachs in den „Meiſterſingern“ zu den hervorragendſten Dar— 
ſtellungen der Wagneropern gehörte. Wagner war in Mann— 
heim von jeher zu Hauſe; hier begründete ſein begeiſterter Ver— 
ehrer Carl Heckel den erſten deutſchen „Richard-Wagner-Verein“, 
hierhin lenkte der Meiſter mit Vergnügen ſeine Schritte und 
ſchrieb ſeinem Freunde ins Stammbuch: „Jedes Glas hat ſeinen 
Deckel, und der Wagner ſeinen Heckel,“ hier wurde auf der 
Bühne wie im Muſikſaal der Wagnerkultus von jeher getrieben. 
Sp zeigt auch das Repertoire all,ährlich eine ſtattliche Zahl 
Wagnerſcher Opern, und ſtets war man bemüht, gerade für 
dieſe Werke geeignete Kräfte zu engagieren. So wirkt ſeit 
nahezu zehn Jahren hier als eine der beſten Vertreterinnen 
Wagnerſcher Frauengeſtalten Anna Heindl, die aus ihrer öſter— 
reichiſchen Heimat all den Liebreiz der Stimme und Erſcheinung 


Bühnenlieblinge der Segenwart. 3301 





mitbrachte, der jie hier jo gejchäßt gemacht hat. Seit einigen 
Jahren ift fie die Gattin eines Mannes, in dejjen Adern troß 


⸗ 





Hermann Krug, Tenor. 


jeines bürgerlichen Berufes Theaterblut von väterlicher tie 
mütterlicher Seite aus rollt: der ITenorbuffo und jugendliche 
Komifer Node und die mweitberühmte fomijche Alte Rolyrena 
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Häußer waren jeine Eltern. Bei trautem FJamilienglüd it 
Anna Heindl doch der Bühne treu geblieben, und jchwer 
würde man auch ihren Fortgang miljen. hr zur Ceite jteht 
der Heldentenor Hermann Krug, der am Konjervatorium zu 
| Sondershaujen 
\ feine Ausbil. 
dung genojjen 
und jpäter an 
der Dresdner 
Hofbühne 
thätig war; 
man rühmt ihm 
nah, daß er 
unter allen 
lebenden Sän= 
gern das größte 
Wagner- 
repertoire be— 
ligen joll und 
vom Nienzt bis 
Irijtan jede 
Wagnerpartie 
ſingen könne. 
Einen, wenn 
auch nicht ſehr 
großen, aber 
doch außer— 
ordentlich an— 
ſprechenden 
Tenor beſitzt 
Hans Rüdiger, 
der — als Mime 
einjt für Bayreuth in Ausficht genommen — in jeinen 
Slanzrollen David in den „Meifterfingern“, Georg im „Waffen- 
ichmied“, Lobetanz uw. mit dem Wohllaut der Stimme ein 
prächtiges, ungezwungenes Spiel vereint. Auch der Bargtonift 
Soachim Kroner it als Figaro, Balentin, Kühleborn und in 
vielen anderen Rollen rühmlich zu nennen — daß er neben 
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Hans Rüdiger, Tenorbuffo— 
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dem Künſtler den Menſchen nicht vergeſſen hat, beweiſt die 
ihm jüngſt verliehene Rettungsmedaille —, weiterhin der Baß— 
buffo Carl Marx mit ſeiner prächtigen Wiedergabe des Beck— 
meſſer, des Daland im „Fliegenden Holländer“, des Barbier 
von Bagdad, der Baſſiſt Wilhelm Fenten und viele andere mehr. 
Das „Ewig-Weibliche“ im Opernenſemble iſt vor allem durch 








die Koloraturſängerin Mella Fiora, die frühere Frau des 
Kapellmeiſters Weintraub vom Stadttheater in Breslau, ver— 
treten, die gerade in Erjcheinung und Spiel eine vorzügliche 
Vertreterin ihres Faches ijt, weiterhin durch die anmutige 
Soubrette Zuije Fladniger, einen allerliebjten, nedijchen Kobold, 
durch die Altijtin Betty Kofler, deren ausgiebiges Organ in 
der Marie im „Waffenichmied“, in der Noje Friquet, in „Wiudine“ 
und vielen anderen Nollen vorzüglich zur Geltung fomımt, durch 
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die jugendlich dramatijche Sängerin van der Biever ufw. So 
zeigt die Oper im großen und ganzen ein recht erfreuliches 
Bild Fünftleriichen Könnens. Die Mannheimer find an fich 
wenig bejcheidene Theaterbe- 
— ſucher, ſie möchten vom Beſten 
— das Beſte, können es noch 
immer nicht verſchmerzen, daß 
ihnen Ernſt Kraus genommen, 
und ziehen ihn wie ihre früheren 
Paladine bei der Beurteilung 
anderer jederzeit zum Ver— 
gleich heran. Aber trotz der 
enormen Subvention von über 
200000 Mark, die die Stadt 
dem Theater jähr— 
lich gewährt, und 
trotz der vorzüg— 
lichen Leitung des— 
ſelben und ent— 
ſprechenden vollen 
Häuſern iſt es doch 
bei einem ſo großen 
Enſemble nicht mög— 
lich, in der Gagen— 
frage mit den 
Bühnen von Berlin, 
Dresden, Hamburg 
uſw. zu konkurrieren. 
Ja, die Leitung 
hat Den lieben 
Bar BE SERRRET SER EEE Mannheimern eine 
Tuiſe Zladnitzer, Soubrette. Zeit lang rechte 
Sorgen bereitet, als 
Aloys Praſch, der Nachfolger des Intendanten Freiherrn 
von Stengel, nolens volens ſeine Stellung aufgab, um im 
Jahre 1895 den Direktorpoſten des „Berliner Theater“ zu 
übernehmen. Auch dort iſt es ihm bekanntlich nicht geglückt, 
das Theater über Bord zu halten, und mit etwas gemiſchten 
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Gefühlen hat man ihn jüngſt in Mannheim wieder begrüßen 
können — Herr von Liliencron brachte ihn in ſeinem „Bunten 
Enſemble“ mit. Als Praſch ging, war der Stadtväter 
Sorge um einen Mann ihrer Wahl groß: Sieger blieb in 
dem weniger heißen, als ſeitens der Gegenpartei tückiſchen 
Ringen Dr. Auguſt Baſſermann, Mannheimer von Geburt, 
einer Patrizierfamilie entſtammend, die neben einer Reihe 
von hohe Aemter bekleidenden Angehörigen auch ſchon mehrere 
Glieder dem Theater abgegeben 
hatte. So iſt Albert Baſſermann 
vom Deutſchen Theater in Berlin 
ein Neffe des Intendanten, ein 
weiterer Neffe ein geſchätzter Sänger 
am Darmſtädter Hoftheater, kurz— 
um etwas Theaterblut ſteckt in der 
ſonſt ſo vom Scheitel bis zur Sohle 
korrekten Familie. Dr. Auguſt 
Baſſermann iſt ein Schüler Laubes, 
war lange Jahre an den ver— 
ſchiedenſten Bühnen thätig und 
widmete ſich zuletzt ganz den Aus— 
führungen des Devrientſchen 
„Guſtav-Adolf-Feſtſpieles“, die ihn 
wohl ziemlich durch ganz Deutſch— 
land führten. Ihn begleitete da— 
mals auf dieſem Wanderzuge Die  Jntendant Dr. A. Baſſermann. 
frühere Salondame des König— 

lichen Schaujpielhaufes in Berlin, Softe Haujer-Bursfa, die 
ihm eines Tages — e3 werden jebt wohl etwa zwei "Jahre 
jein — aus den fünjtleriichen Felleln eheliche bereitet hatte. 
Der Mannheimer high life rieb fi) erjt verwundert, dann 
mit einem Gemijch von verlegter Eitelfeit und hochmütigem 
Kajenrümpfen die Augen: Die Töchter de3 Landes wären 
immer noch troß des „beiten“ Mannesalters, in dem Sich 
August Bafjermann befand, bereit gewejen, mit ihm die Bürden 
der Großherzoglichen Hoftbeaterintendanz zu teilen, allein er 
hatte troß jeines jonjtigen Entgegenfommens gegen die Mann- 
heimer Schlotbarone diejes Mal fie nicht gefragt. So zog fie 
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ind Land, die Sntendantin im wahrjten Sinne des Wortes, 
denn fie müht fich vielleicht manchmal jogar zu viel ab, das 
Getriebe des Theater3 mit dem von früh an fünftlerijch ge- 
übten Auge zu durchbliden. Sm übrigen ijt fie eine liebliche 
Erjcheinung, die 
ftattlich neben 
dem etwas ernit 
dreinichauenden 
Gemahl einher- 
jchreitet. Bajjer- 
mann fand, als 
er 1895 nad 
Mannheim al3 
Intendant 
zurückkehrte — 
er war als 
Schauſpieler eine 
Zeit lang bereits 
hier thätig ge— 
weſen — abge— 
ſehen von den 
unter Praſch et⸗ 
was zerfahrenen 
finanziellen Ver— 
hältniſſen in 
künſtleriſcher 
Hinſicht einen 
guten Boden vor, 
vorzügliche Ver— 
treter ihres 
Faches hielten 
ven Ruf der 
Mannheimer Bühne aufrecht. So vor allem der Regiſſeur des 
Hof- und Nationaltheaters Hermann Jacobi, den Robert Heſſen 
in ſeinem außerordentlich leſenswerten „Goldenen Buche des 
Theaters“ einen „Veteran, den ein ganzes Geſchlecht als aus— 
gezeichneten Shakeſpeare-Darſteller bewunderte“ nennt. Sieben— 
unddreißig Jahre wirkt er bereits in Mannheim, wohin er ſeiner 
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Zeit vom Hamburger Thaliatheater fam. Sn den Rollen des 
Karcid, Mephijto und Berin errang er im Jahre 1864 bei jeinem 
Öaitjpiel jtürmiiche Erfolge, und in feiner vieljeitigen fünftlerijchen 
Entwidelung it er nunmehr hauptjächlich zum Fach der hHumo- 
riftiichen Väter gelangt. Seine Wiedergaben des Franz Moor, 
der Shafejpearegeitalten Shylod, Richard II. und IIL., Falitaff 
tanden auf der Höhe jchaujpielerijchen Können, jet tritt er 
al3 Lujtipielvater, al3 Doktor Claus, al3 Hofmarjchall im 
„Seheimen Agent“, als Crufius 
in „&roßjtadtluft", Miller in 
„Kabale und Liebe“ auf, und auch) 
heute noch, wo er ein hoher Sedh- 
ziger it, merkt man ihm den 
einjtigen großen Schaujpieler an. 
Seine Gattin, bi vor kurzer Zeit 
al3 bürgerliche Mutter auch Jahr- 
zehnte lang am Mannheimer 
Theater gemwejen, hat fich jeßt ins 
Privatleben zurücgezogen. | 
Su der bewährten „Garde“ 
des Theaters gehört auch Hanna 
von Rothenberg, die jeit nunmehr 
tebzehn Jahren al3 Bertreterin 
der Heldenmütter, bezw. in LZujt- 
Ipielen der Anjtandsdamen thätig i 
ift. Im Linz geboren al3 Tochter , Hanna von Kothenberg. 
de3 Generals von Sachje-Rothen- — 
berg — ſie iſt nebenbei auch eine Verwandte von Bertha 
von Suttner — hatte ſie große Kämpfe mit ihrer Familie 
zu beſtehen, ehe ſie ihren Entſchluß, zur Bühne zu gehen, 
ausführen konnte. In Würzburg begann ſie ihre Lauf— 
bahn, um nach Engagements in Königsberg und Graz nach 
Mannheim zu kommen, wo ſie ſeitdem eine immer gern geſehene 
und auch geſellſchaftlich allbeliebte Schauſpielerin geblieben iſt. 
Sie iſt eine vorzügliche Vertreterin der Fürſtin in der „Braut 
von Meſſina“, der Eliſabeth in „Maria Stuart“, der Margarethe 
von Parma im „Egmont“, eine glänzende Darſtellerin auch in 
modernen Stücken — Frau Alving in den „Geſpenſtern“ —, 
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die jte auch auf mannigfachen Gaftipielen mit außerordentlichem 
Erfolge aejpielt hat. Einen im Jahre 1901 an fie ergangenen 
Auf an das Hoftheater in Dresden hat fie, die in Mannheim 
heimijch geworden, ——— Auch Toni Wittels, die ſenti— 
A mentale Liebhaberin, 
it nunmehr jchon 
zwölf Sahre hier 
und bat wohl fait 
ihr geliebtes Wien, 
dem jie entitammt, 
vergeſſen. Als 
Schülerin des Hof— 
burgmitgliedes Fritz 
Kraſtel, der übrigens 
von Geburt auch 
ein Mannheimer iſt, 
kam ſie und eroberte 
ſich in kurzem die 
Sympathien der 
Mannheimer Be— 
völkerung. Ihr 
ſeelenvolles Spiel, 
ihre anmutige Er— 
ſcheinung machen ſie 
zu einer außerordent— 
a Te lich geeigneten Ber- 
i >43 a  teeterin ihres Fachs, 
* je. 2 und als Julia, Hero, 
* ige Wr Clärden im „Eg- 
Alerander Ködert, Bonvivant. mont“, als Luiſe 
Miller, als Hanne 
im „Fuhrmann Henſchel“ erfreut ſie immer von neuem durch 
künſtleriſche Auffaſſung und Spiel. Toni Wittels hat ruhm— 
volle Vorgängerinnen in ihren Rollen am Mannheimer Theater 
gehabt, ich erinnere nur an Ellen Franz, die jetzige Frei— 
frau von Heldburg und Gemahlin des Großherzogs von 
Sachſen-Meiningen. Von den Herren gehören Alexander Köckert 
und Paul Tietſch ebenfalls zu dem Stamm der Mitglieder. 
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Köcert iit ein Sohn des befannten Weimarer Hofjchaufpielerz, 
dort genoß er feine fünjtleriiche Erziehung, dann fam er nad 
mannigfachen Wanderzügen zum jüddeutschen Hoftheater-Enjemble, 
an die Hofburg nach Wien, und jchließlich als erjter Bonvivant 
nach Mannheim. Sn Ködert 
jpiegelt fic) die ganze Verve 
jeiner Rollen wieder, er ilt 
mit Leib und Seele Schau- 
Ipieler, ein hervorragender 
Dariteller. vor allem des Reif— 
Reiflingen, des Werhahn im 
„Biberpelz“, des Horit in 
„Komteſſe Guckerl“, des Babbs 
in „Charleys Tante“ und 
vieler anderer Rollen, iſt ein 
glänzender Geſellſchafter, der 
überall gern geſehen iſt, der 
früher wenigſtens — jetzt iſt 
er ein ehrſamer Familien— 
vater — zu jedem tollen Streich 
aufgelegt war. Er hat eine 
glänzende Zukunft als Cha— 
rakterkomiker, von ihm ſagte 
Poſſart, „er wäre der beſte 
jugendliche Komiker geworden, 
wenn er das Fach immer ge— 
ſpielt hätte“. Paul Tietſch, 
der auch ſchon ſeit einer Reihe 
von Jahren dem hieſigen Ver— 
bande angehört, iſt ein ſehr 
Hans Sodeck, Tharakterdarſteller. guter erſter Chargenſpieler, 
deſſen vorzügliche Charakte— 
riſierungskunſt Rollen, wie den Sekretär Engelbert in „Cornelius 
Voß“, den alten Heinicke in der „Ehre“, den Kloſterbruder im 
„Nathan den Weiſen“ geradezu zu Kabinettsleiſtungen geſtaltet. 
Daß man ihm auch große Rollen anvertrauen kann, beweiſt 
ſeine Wiedergabe des Fuhrmann Henſchel. 
Neben dieſen, bereits eine geraume Zeit wirkenden Schau— 
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ipielfräften ftehen eine Reihe anderer, die teilmeile auch jchon 
Sahre lang fich in der Gunſt des Publifums erhalten. Vor 
allem ift hier zu nennen Hans Goded, der ebenjo talentvolle, 
wie vieljeitige Vertreter der modernen Richtung der Schaujpiel- 
funst, dejlen Wiedergabe des Kaplans in der „Sugend‘‘, des 
Sohannes Boderath in „Einjame Menjchen“, des Elimar in 
„Eva“ von Buß, des Boris Menskft in „Hans Hudebein‘, des 
Hagen in den „Nibelungen“ geradezu meilterhaft genannt 
werden fönnen. ode ilt ein 
Sohn des befannten früheren Mei- 
ninger Hofichaujpielers, jeine Er- 
ziehung fällt in die Blütezeit der 
Meininger, fein Talent, bejonders 
für die modern-realijtiihe Auf- 
fafjung, entwidelte jich unter Meß- 
thaler und fpäter unter Drad) in 
München. Sein Berbleiben an der 
Mannheimer Bühne dürfte leider 
nicht mehr lange währen, höhere 
Ziele führt er im Sinn, jeine 
Tugend bejtimmt ihn dazu. ALS 
Partnerin steht ihm in vielen 
Rollen würdig zur Seite die jugend» 
liche Sentimentale Helene Burger, 
ebenfall3 ein Wiener Kind, beide — 
werden ſich vielleicht am Deutſchen Lucie Liffel, erfte Liebhaberin. 
Theater in Berlin wiederfinden. 

Und nun zur Salondame und erſten Heldin Lucie Liſſel. 
Eine Bühnenerſcheinung erſten Ranges, deren impoſanter 
Eindruck erhöht wird durch ein Raffinement der Toiletten— 
pracht, wie ſie ſelbſt in den Annalen der Schauſpielkunſt 
wohl einzig daſteht. Kraft ihrer Bühnenerſcheinung hat ſie 
mannigfache Anträge an die Hoftheater von München, Stutt- 
gart ufw. erhalten, aber vorläufig Mannheim den Borzug 
gegeben. Bon weiteren Daritellern jeien noch genannt Der 
erite Held Göß, der jugendliche, außerordentlic) ſympathiſche 
Held Köhler, der Charakterſpieler Chriſtian Eckelmann und 
feine Frau, die Vertreterin der Naiven, die Darſtellerin 
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der bürgerlihen Mütter Betty l'Arronge, eine Schweſter 
des gleichnamigen Berliner Theaterdirektors, und vor allem 


Emil Hecht, Komiter. 





der vorzügliche 
Komiker Emil 
Hecht. Nach einer 
langjährigen, ein- 
flußreichen Stel— 
lung am Hof— 
theater in Kajjel 
rief ihn Praſch 
nach Mannheim 
und gewann ihn 
ſo lieb, daß er 
ihn mit nach Ber— 
lin ans Berliner 
Theater nahm, 
wo er unter an— 
derem einen glän— 
zenden Erfolg als 
Knoppe in der 
alten Poſſe „Die 
Maſchinenbauer“ 
hatte. Von glän— 
zenden Anerbieten 
gelockt kam er nach 
Mannheim wieder 
zurück; 
ſein un— 
verwüſt⸗ 
licher, 
vielleicht 
mitunter 
etwas zu 
derber, 
aber im— 
mer ein— 


ſchlagender Humor macht ihn zum Liebling des Publikums, 
und ſeine Hauptrollen: Haſemann, der alte Weigel in „Mein 
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Leopold”, Giejede im „Weißen NRögl“, Striefe im „Naub der 
Sabinerinnen” bringen Lacherfolge elementarjter Natur. 

Sp ijt auch heute noch das Mannheimer Hof- und National- 
theater doch eine Stätte geblieben, die als wiirdige Repräfentantin 
ihrer ehemaligen Bedeutung dajteht und in ihrem fünjtlerijchen 
Streben und ihrer Fünjtleriichen Leitung neben den erjten Bühnen 
genannt werden darf. 
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Ausfterbende Menſchenfreſſer. 
Don Dr. Walther F.iedridfen. | 
— (VNachdruck verboten.) 

er furchtbaren Kataſtrophe auf den ſchönen Inſeln 
des weſtindiſchen Archipels, den vulkaniſchen Aus— 
brüchen auf Martinique und St. Vincent, ſind auch 
zum größten Teil die Reſte eines ſeit Jahrhunderten 
dort anſäſſigen Naturvolkes zum Opfer gefallen, der Karaiben 
oder Kariben, die einſt Menſchenfreſſer waren und dem Worte 
„Kannibalen“ den Urſprung gegeben haben. Die Kariben der 
kleinen Antillen waren die erſten Bewohner der neuen Welt, 
mit denen Kolumbus in Berührung kam, und ebenſo, wie man 
irrtümlich, in der Annahme, das erſehnte Indien im fernen 
Oſten erreicht zu haben, das Wort „Indianer“ bildete, beruht 
auch die Bezeichnung „Kannibale“ auf einem Mißverſtändnis, 
indem die ſpaniſchen Entdecker ſtatt „Karibal“ oder „Karibe“ 
fälſchtich „Kanibal“ hörten. 

Für den Europäer verbindet ſich mit dem Begriff des 
Kannibalismus ſtets etwas Widerliches, Ekelerregendes. Und 
doch war der Genuß von Menſchenfleiſch einſt weit verbreitet, 
und man kann mit Wahrſcheinlichkeit annehmen, daß ſogar 
unſere urälteſten Vorfahren ihm frönten; hat man doch an den 
Küſten Dänemarks, Frankreichs, Englands und Schottlands 
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in den Ueberreiten vorgefchichtlicher Herdfeuer, unter den Speije- 
abjällen von Völkern aus der Steinzeit, neben Mufcheln, Fiich- 
gräten und allerlei Tierfnochen auch) Menfchenfnochen gefunden, 
die zur Gewinnung des Marfes gejpalten waren. Bon feiner 
einjtigen Verbreitung hat der Kannibalismus gegenwärtig 
natürlich jehr viel eingebüßt. Man findet ihn nur noch bei den 
Botofuden, bei einzelnen Völkern im Sinnern Afrifas, in Süpd- 
amerifa im Gebiet des Amazonenjtrom3 und bei den Feuer- 
ländern und jchließlic) noch auf einigen einjamen Südjeeinfeln, 
aber in Merifo und auf den wejtindiichen Snieln, wo er einjt 
unzählige Opfer verlangte, ift er ſelbſtwerſtändlich ſchon lange 
erloſchen. 

Zur Zeit der Entdeckung Amerikas waren freilich die 
Kariben ſehr eifrige Menſchenfreſſer. Trotzdem waren ſie ein 
liebenswürdiges Naturvolk, das den fremden Eindringlingen 
freundlich und harmlos entgegenkam: der Kannibalismus er— 
ſcheint nämlich durchaus nicht ſo abſchreckend, wenn man ſich 
ſeine Urſachen vergegenwärtigt. Weder Nahrungsmangel noch 
ein irregeleiteter Geſchmack führte jene Völker zum Menſchen— 
freſſertum; man hat es vielmehr nur mit einem ſchließlich nicht 
ſehr überraſchenden Aberglauben zu thun, denn wenn der 
Kannibale ſeinen Feind, den er im Kampf getötet, nachher ver— 
zehrt, ſo thut er das nur, weil er dabei den felſenfeſten Glauben 
hegt, daß dadurch alle Kraft und Stärke, die jener beſeſſen, auf 
ihn übergehe. 

Eine eigentliche Geſchichte haben die Kariben nicht. Eine 
Schrift kannten ſie nicht, die Schickſale ihres Volkes wurden 
nur von Mund zu Mund überliefert, und ſo kann man ſich nur 
an das halten, was ſie den ſpaniſchen Entdeckern erzählten. 
Das iſt wenig und noch dazu ſehr Ungewiſſes. Jedenfalls aber 
kann man annehmen, daß die Kariben ſich etwa ſechs Jahr— 
hunderte vor Kolumbus' Landung auf den Antillen angeſiedelt 
haben, wohin ſie vom ſüdamerikaniſchen Feſtlande auf ihren 
kleinen Segelbooten, den Kanoes, gekommen waren. Ueber die 
Gründe, die ſie zum Verlaſſen ihrer urſprünglichen Heimat 
bewogen, berichten ſie ſelbſt ſehyr abweichend. Vielleicht waren 
Eroberungsluſt und der Wunſch, die ſchönen, blühenden Inſeln 
zu beſitzen, die Hauptmotive zu ihrem Auszug. Sie hatten 
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ih ihr neues Baterland aber erjt zu erobern; dort wohnten 
die Arramwalen, ein tapferer, Eriegeriicher Volksftamm. Inſel 
nad) Snfel eroberten fich die Eindringlinge; die urjprünglichen 
Bewohner wurden befiegt und total vernichtet. Nur den Frauen 
wurde das Leben gejchenft, aber fie mußten die Weiber der 
Sieger werden. Das erklärt die an und für fich auffallende 
Erjcheinung, daß die Kariben fich nocd) heute zweier verfchiedener 
Sprachen bedienen; die eine ift für die Männer, die andere für 
die Frauen bejtimmt, und diejfe leßtere ftellt wohl die Rejte der 
Sprache der untergegangenen Arramwalen dar. 

Auch nach) der Eroberung der Antillen blieben die Kariben 
ein Kriegervolf, da3 von Zeit zu Zeit große Kriegszüge unter- 
nahm, im Anfang, um ihr neues Vaterland zu fchüben, jpäter- 
hin aus reiner Zuft am Kriegshandwerk. Meiftens wurde bei 
einem ihrer zahlreichen Feſte, wenn die allgemeine frohe Stimmung 
den Mut erhöht hatte, ver Plan zu einem neuen Auszuge ge- 
faßt und dann auch gleich die Zurüftungen beiprochen. Gleich 
am nächiten Tage begann jeder waffenfähige Mann damit, feine 
Keule, Yanze, Bogen und Pfeile in jtand zu jegen, die Schiffe 
wurden jegelfertig gemacht und Vorrat an Lebensmitteln be- 
Ihafft. Schließlich erfolgte der Aufbruch; auch ein Teil der 
‚srauen wurde mitgenommen, um das Eijjen zuzubereiten und 
während des Kampfes die Schiffe zu bewachen. Man fegelte 
von einer njel zur andern; auf jeder wurden Verbündete an- 
geworben, bis fich jchließlich eine bedeutende Flotte zufanmen- 
gefunden hatte. Möglichit heimlich landete man im Gebiet de3 
Feindes. War e3 nicht möglich, die feindlichen Dörfer un- 
verjehens zu überrumpeln, dann wurde das Unternehmen ge- 
wöhnlich aufgefchoben; die Kariben liebten es nicht, die Feind- 
feligfeiten mit offenem Kampf zu beginnen. War aber der 
Streit erfi einmal im Gange, dann beivies jeder einzelne Mann 
eine bewundernswerte Kühnheit. Nach Möglichkeit machte man 
Gefangene, die fofort auf den Booten in Fejleln gelegt wurden. 
Sie wurden jämtli) in die Heimat mitgeführt; dort wurden 
die männlichen Gefangenen beim Siegesfeit getötet und ver- 
zehrt, die Weiber und Kinder behielt man als willlommene 
Sklaven. 

Die geiltigen Fähigkeiten der Kariben waren nicht jehr 
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bedeutend, ihr Zahlenbegriff z. B. überſchritt wohl kaum die 
Zwanzig. Sie mußten ſich deshalb eines merkwürdigen Ver— 
ſtändigungsmittels bedienen, wenn ſie irgend einen entfernten 
Tag, beſonders für ihre Kriegszüge, feſtſetzen wollten. Jeder 
Mann brachte zum Beratungsplatz einen Holzſtab mit; alle 
ſchnitten dann gleichzeitig eine Kerbe nach der anderen darin 
ein, ſoviel Kerben, als ſie Tage zu ihren Vorbereitungen für 
nötig hielten. Jeden Morgen ſchnitt dann der Krieger eine 
von den Kerben weg, bis mit der letzten der Tag zum Aufbruch 
angebrochen war. Das erinnert an die Gewohnheit deutſcher 
Kinder, die letzten Tage vor Weihnachten durch Kreideſtriche 
neben dem Bett zu bezeichnen, von denen dann jeden Morgen 
voll froher Erwartung einer fortgelöſcht wird. 

Dieſem kindlichen Standpunkt entſprechend waren auch die 
religiöſen Vorſtellungen der Kariben. Böſe und gute Geiſter 
beherrſchten die Welt. Den guten, die im blauen Himmel 
wohnten, brachte man Blumen und Früchte zum Opfer; im 
übrigen kümmerte man ſich nicht weiter um ſie, man hatte viel 
mehr Furcht vor den böſen Geiſtern, die unter ihrem Herrſcher 
Maboya, dem Teufel, in den dunklen Wäldern wohnten und 
Krankheit, Ungemach und böſe Träume über die Menſchen 
brachten. Ihren ſchlimmen Einfluß zu ſchwächen, war die 
Hauptaufgabe der Prieſter, die ihre wichtige Stellung jedenfalls 
ſehr ausnutzten. Nach dem Glauben der Kariben hieß der erſte 
Menſch Luko; er ſchuf alle anderen Menſchen und auch die 
Tiere, denen er einen ſchönen, großen Garten hinterließ, wo 
Mais, Maniok und alle möglichen Früchte im Ueberfluß wuchſen. 
Die Nachkommen Lukos aber ließen den Garten zu Grunde 
gehen, denn ſie verſtanden weder zu ſäen, noch zu ernten. Zu— 
letzt lebten ſie wie die Tiere im Walde, ohne Obdach und 
Kleidung, und ernährten ſich nur an wild wachſenden Kräutern. 
Ein hochbetagter Greis unter ihnen geriet über dieſe Lebensart 
in Verzweiflung, bittere Thränen weinend, beklagte er das 
Elend ſeines Volkes. Da kam Luko vom Himmel zu ihm herab, 
tröſtete ihn, lehrte ihn Bäume fällen und Hütten bauen und 
ſchenkte ihm eine Wurzel, die, wie er ſagte, kein Tier berühren 
würde, ſobald ſie in die Erde gepflanzt ſei, und die den Menſchen 
zur Nahrung dienen ſollte. Das war der Maniok, die von den 


3318 Dr. Walther Stiedrichien. 


Kariben am meiften angebaute Pflanze, die ihnen mannig- 
fachen Nuten gewährte. Der Greis pflanzte die Wurzel ein, 
und al3 er nad) neun Monaten wieder nad der Pflanze fah, 
da fand er, daß fie große und ftarfe Wurzeln getrieben 
hatte. Die Kariben meinen, daß der GreiS auch Schon nad) 
drei Tagen den Maniof reif gefunden hätte; weil er jo jpät 
nachgejehen hätte, jo wären auch jebt noch neun Monate zur 
Reife nötig. 

Die Kariben waren jchlanf gewachjene, Träftige Menjchen. 
Sie hatten ein rlındes und vollmangiges Geficht; zwei ge- 
ichlufjene Reihen vollfommen weißer Zähne Ichmüdten ihren 
Mund. Ahre Hautfarbe war olivenbraun, ihre Augen waren 
ein wenig Klein, aber leuchtend fchwarz und von durchdringendem 
Blid. Shre Stirn und die Nafe hatten eine ftarf nach hinten 
gebogene Form, die fie fünjtlic) hervorbrachten. Den neu- 
geborenen Kindern nämlich jchnürte die Mutter den Kopf 
zwijchen zwei Brettihen, die mit Striden von Tag zu Tag mehr 
zujammengezogen wurden. So flachten fi) allmählich Kopf 
und Naje ab und der Schädel wurde jo hart, daß die erobern- 
den und plündernden Spanier, wie überliefert it, oft nicht 
imjtande waren, den fich verteidigenden Unglüdlichen mit dem 
Degen das Haupt zu Ipalten. 

Einen eigentlihen Staat bildeten die Kariben nicht. m 
den Dörfern hatte der Xeltefte die Gewalt, der Herr des ganzen 
Stanıme3 war der Razife. Er war in Friedenzzeiten der 
Regent und im Kriege der Oberbefehlähaber. Ein Gerichts- 
verfahren gab es nicht, da Diebjtahl oder fchwerere Verbrechen 
nicht vorfamen. Mord wurde von den Blut3verwandten de3 
Erichlagenen mit dem Tode gerädt. 

Das Familienleben war einfah. Alle Beichäftigungen, 
die auf Küche und Haushalt Bezug Hatten, bejorgten Die 
Frauen. Sie mußten die Gärten bebauen, das Haus in 
Ordnung halten, die Baumwolle für den Gebraud) der Familie 
Ipinnen und außerdem ihre Männer fämmen und eindlen. Große 
Feite, die alle Bewohner des Dorfes verfammelten, unterbrachen 
das einförmige Leben. 

Ein einfaches, unfchuldiges, bejchaulich ihre Tage ver- 
bringendes Volk waren die Kariben. Mit dem Erjicheinen der 
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Europäer nahmen auch fie andere Sitten an. Die alten 
Traditionen wurden vergejjen und der Kannibalismus auf- 
gegeben, aber im: allgemeinen hat doch die Civiliiation ihnen 
wenig Segen gebradt. Die Tage jenes Volfes find gezählt, 
die furchtbare Vulfanfataftrophe Hat viele Taujende Kariben 
vernichtet. Und es ijt merkwürdig, daß eine ihrer alten Legenden 
erzählt, ihr Volk würde einjt durch Feuer untergehen. 








Am Slufie. 

Don Heinrid Zeife. 
Sinnend ſaß ich an dem Fluſſe, 
Ringsum tiefe Ruh. 

Sah dem brauſenden Erguſſe 
Seiner Wogen zu. 


Sah, wie eine nach der andern 
Mir vorüber ſchoß, 

Raſtlos dann im ew'gen Wandern 
Stürmiſch weiter floß. 


Bis ſie früher oder ſpäter 
Wieder aufwärts ſteigt, 

Und ſich unſerm Blick als Aether 
Oder Wolke zeigt, 


Die vom Himmelsdom, dem blauen, 
Tröpfelnd niederfließt, 

Die auf Flur und dürre Auen 
Reichen Segen gießt. 


Auch dein Leben gleicht der Welle, 
Das bei Sturm und Wind, 

Das mit nie geahnter Schnelle 
Dir vorüber rinnt. 


LCaß es nur auf dürre Auen, 
Jener Wolke gleich, 
himmelstropfen niedertauen, 
Mild und ſegensreich. 





Life Lotte, Herzogin von Orleans. 


Biftorifche Erzählung von Borberf von BAlfern. 
(Nahdrud verboten). 


„Wenn man ftet3 nur die Sprache der Echmeichelei um fich Hört, 
dann ift e8 eine Herzenserquidung, auch einmal die Sprache der 
Wahrheit und der Nutur zu vernehmen !“ 


Qudwig XIV. in Heinrich Stobiterd Luftipiel „Rifelott'”. 

Auf fremden Boden verpflanzt, nad) der heimatlichen 
Erde unaufhörlic fich zurücjchnend und doc, durd 
N eigene QTüchtigfeit in fich) die Kraft findend, Die 
- jchweriten Verhältniffe tapfer zu ertragen — jo jteht 
— Eliſabeth Charlotte, die nachmalige Herzogin von 
Orleans, vor uns, ein Muſter edelſter Frauentugend, ein Vor— 
bild deutſcher Geſinnung. In einer Zeit, wo deutſches Weſen 
auswärts und im eigenen Lande nicht hochgeſchätzt war, hat 
dieſe Fürſtin trotz ihrer Verpflanzung in eine ihr fremdartige 
Welt ſich die Liebe zu ihrer deutſchen Heimat und zum deutſchen 
Weſen friſch und jugendkräftig bewaährt bis in ihre letzten Tage. 
Nicht hat ſie der „Sonnenkönig“, Ludwig XIV., der in Jeiner 
Perſon den Grundſatz: „Der Staat — das bin ich“ verkörperte, 
nicht hat ſie der Glanz ſeines Hofes zu blenden vermocht: aber 
mit dem Lichte, das ihr eigenes Weſen ausſtrahlte, war es ihr 
beſtimmt, ſelbſt noch einige Sonnenſtrahlen zu bringen in den 
düſteren Lebensabend des verbitterten Monarchen. 

Geboren zu Heidelberg am 7. Juli 1652 — alſo vor 
250 Jahren — war Eliſabeth Charlotte oder, wie ſie zu Hauſe 
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immer genannt wurde, Life Lotte, die einzige Tochter Karl 
Ludiwigs, ded Nurfüriten von der Pfalz, auß jeiner erjten Ehe 
nit der hejiiichen Prinzejjin Charlotte. Tiefe Ehe war nicht 
alücklich und wurde jchen nach wenigen Sgahren getrennt. Der 
Bater vermählte jih mm „zur Linken Hand“ mit der anmutigen 
und liebenswürdigen Hofdame Baronefje Marie Luije von Degen- 
feld, die ihm eine Reihe veichbegabter Kinder jchenfte Die 
Mutter, die bald nach der Scheidung Heidelberg verließ und 
nad Kaffel zurücfchrte, blieb Life Lotte eine treue Mutter und - 
die nächjte weibliche WVertraute, bi8 jie die Augen jchloß. Aber 
auch die Stiefmutter that alles, um fid) ihre Liebe zu verdienen, 
und die neuen Gejchwilter hingen ihr mit großer Zärtlichkeit 
an. Ein anfehnlicher Zeil ihre jpäreren Briefwechjel3, ja die 
berzlichiten Ergüfle ihrer Empfindungen find an eine diejer 
Halbjchweitern, die Raugräfin Yuife, gerichtet. 

Sy verliefen die Tage ihrer Kindheit im allgemeinen glücd- 
lih. Nur mit Buppen wollte jie nicht gern jpielen; mehr Spaß 
machte e3 ihr, mit Degen und Slinten umzugehen. Schon ala 
fünfjährigesg Mädel äußerte fie ein jo ungewöhnlich lebhaftes 
und feurige8 ZTenmperament, daß man ihrer Ausgelafjenheiten 
wegen ihr den drolligen Namen „Raujchensplattenzftnechtchen“ 
gab, dejjen fie fi) noch oft in ihren jpätejten Briefen erinnert, 
flagend, daß fie jegt in ihrem hohen Alter diefen Nanıen leider 
nicht mehr verdiene, da e8 mit dem raujchenden, wilden Wejen 
nun vorbei fjei und die uftigen Sprünge ihrer Jugend ich in 
gar langſame und bedächtige Echritte verwandelt hätten. Bei 
all diefer überjprudeluden Lebendigkeit blieb aber die Wurzel 
ihres Charafters gut und tüchtiq, und der fräftig heitere Humor, 
der Jich Jo früh jchon in den Spielen und Scherzen ihrer Kind- 
heit verriet, ward ihr zu einem treuen, wohlthätigen Begleiter 
durch ihr ganzes Fünftiges Xeben, in deffen trübjten Tagen und 
beftigiten Stürmen fie doch nur jelten auf lange Zeit ihre gute 
Laune verlor. 

Viele Eigenschaften ihres Vaters, der fie übrigens, wohl 
infolge der gefühlten Ceelenverwandtichaft, mit fichtbarer VBor- 
liebe behandelte, waren auf fie übergegangen: vor allem die 
derbe, naturwichiige Art, dabei die gelunde Wahrhaftigkeit, die 
die Dinge furziweg beim Namen nannte md unfähig war, auch 
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nur ein unmwahres Wort auszujprechen, aber auch das Wuf- 
braujende, das Heftige des Temperaments, auch die jähen Launen, 
die rajch famen und rajch vergingen, daS alles war ein Erbteil 
des Vater oder „unjeres gejtrengen Herrn Vaters jelig“, wie 
e3 in ihren jpäteren Briefen vegelinäßig heißt. 

ALS der Kton- 
fift mit Der 
Mutter ausbrach, 
wurde ſie zu ihrer 
Tante Sophie, 
der Mutter Kö- 
nig Öeorg3 I. von 
England, der 
Ahnin des jeßt 
regierenden Mö- 

nigg Eduard, 
nah) Hannover 
geſchickt, wo ſie bis 
zu ihrem neunten 
Lebensjahre 
blieb. Auch dort 
hat ſie glückliche 
Tageverlebt, eine 
tüchtige Erziehe— 
rin und zugleich 
eine treue Freun— 
din gefunden, die 
ihr jahrelang die 


Hermine Körner, die Darſtellerin der Liſe Lotte 
letzte alte Be— am Kaiſer-Jubiläumstheater in Wien. 





kannte aus ihrem 
erlöjchenden füritlichen Stamm gewejen tjt; hier hat jie fich jene 
phyliiche und fittliche Gejundheit bewahrt und gefräftigt, die 
damal3 an deutichen Höfen anfing, jeltener und Jeltener zu werden. 
Nac) Heidelberg zurücgefehrt, wuch® fie im Elternhauje 
zur Jungfrau heran. Lange jchien ihr jelbjt der Gedanke einer 
Bermählung fern zu liegen, und al$ verichiedene Bewerber fanıen, 
wußte fie auf jcherzhafte Weife die Bewerbung abzulehnen. In 
ihren achtzehnten Sahre Jollte fie mit dem jungen Herzog von 
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Kurland, deſſen Eltern dieſe Verbindung wünſchten, vermählt 
werden. Da dieſer aber eine leidenſchaftliche Liebe zur Prinzeſſin 
Maria, einer Tochter des Herzogs Ulrich von Württemberg, 
gefaßt hatte, ſo drang ſie, als er auf ſeiner Reiſe nach Frank— 
reich durch Heidelberg kam, zu ſeinem freudigſten Erſtaunen auf 
das Nachdrücklichſte in ihn, dieſem Rufe ſeines Herzens zu folgen 
und dem Willen ſeiner Eltern mit aller Feſtigkeit entgegen— 
zutreten. Ihr Bruder (aus der erſten Ehe des Vaters, den er 
nur um wenige Jahre überlebte) wünſchte hierauf, daß ſie den 
Markgrafen von Durlach, der im Begriff war, um ſie anzu— 
halten, heiraten möchte, aber ſie äußerte in einem Briefe, daß 
ſie durchaus keine Zuneigung zu ihm habe faſſen können, weil 
er ein affektierter Narr ſei und ſie ſchlechterdings kein geziertes 
Weſen leiden könne; als er ſie nun durch ſeinen Leibarzt fragen 
ließ, ob er ſeinem Vater gehorchen und eine Prinzeſſin von 
Holſtein heiraten ſolle, da gab ſie ihm die ſchriftliche Antwort, 
daß er dem Rate ſeines Herrn Vaters ja folgen und alle Ab— 
ſichten auf ihre Hand aufgeben möge, da ſie nichts anderes 
thun könne, als ihm für ſeine Anfrage herzlich zu danken. So 
forderte ſie hier einen Sohn zum Gehorſam und dort einen 
andern zum Widerſtand gegen ſeine Eltern auf, um einer ehe— 
lichen Verbindung auszuweichen. 

Ein Jahr ſpäter ſollte ſich ihr Schickſal erfüllen. Herzog 
Philipp von Orleans, Bruder des Königs von Frankreich, 
Zudwigs XIV., hielt um jie an. Seine erjte Gemahlin, Henriette 
von England, war ein Jahr vorher al3 ein Opfer der franzö- 
lichen Hoffabale an einer Vergiftung gejtorben. Dieje feine 
zweite Wahl war lediglich ein Werf der Politik und hatte ihren 
Grund in der unerjättlichen Herrichiucht und dem Chrgeiz 
Ludiwigö XIV. Diefenm Monarchen war e3 nicht verbergen ge— 
blieben, daß die einzige Hoffnung de3 Furpfälziichen Haujes nur 
noch auf dem fchwachen und Fränftichen Prinzen Karl beruhte. 
Eine Verbindung feined Bruder mit der pfälziichen PBrinzeflin 
eröffnete ihm daher die Aussicht, nach Karls Tode fich für den 
Herzog don Drleand der Erbichaft diejeg Haufe bemächtigen 
und feiten Zug am Nhein faffen zu Fönnen, um fid) dadurch 
den Weg zur weiteren Unterwerfung Teutjchlands zu bahnen. 
Der Kurfürit von der Pfalz glaubte dagegen, die Verheiratung 
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jeiner Tochter mit dem einzigen Bruder de3 mächtigsten Monarchen 
feiner Zeit niht von fic) weilen zu dürfen. Frankreich war 
damal3 der vorherrichende, gefürchtetite und beivundertite Staat 
bon ganz Europa; der Ruhm des großen, von feiner Nation 
abgöttiich verehrten Ludwig erjcholl aus jedem Munde. Mit 
- diefem mächtigen Füriten und feinem glänzenden Hofe in nahe 
Berbindung zu fommen, mußte der Eitelkeit eincs kleinen deutjchen 
Kurfüriten jchmeicheln, und jo ward auch dieje Prinzejfin, wie 
jo viele andere Fürftentüchter alter und neuerer Zeiten, das 
traurige Opfer der Bolitik, 

Alles, wa3 ihr teuer war, mußte fie aufgeben, die Heimat, 
an der ihr Herz hing, den Glauben, für den ihre Ahuherren 
gelitten, die in der deutichen Art wurzelnden Gewohnheiten des 
Lebens, Denkens, Empfindend. Sn eine Welt vornehmften, 
glänzendften PBrunfes wurde ein frilches, troßige® Naturkind 
hineingejtellt, daS durchaus nicht den geringjten Nejpeft vor 
all diefen Herrlichfeiten hatte; in eine Welt, die ihre innere Un- 
fittlichfeit mit den elegantejten äußeren Sormen zu umtleiden 
juchte, trat fie ein, diefe geiunde, derbe, wahrheitsliebende Natur; 
in eine Welt zierlichiter Hofetifette, wo alle8 nach dem Willen 
eines Einzigen zugeſchnitten, die Menſchen künſtlich dreſſiert, 
ſelbſt die Gärten nach beſtimmten regelmäßigen Formen zurecht— 
geſchnitten waren, kam ſie, eine Natur, die gewohnt war, ſich 
gehen zu laſſen, und die aus einer Umgebung lam, wo dies 
als ehrenhaft und anſtändig galt; in eine Welt tiefer Verlogen— 
heit ſie, eine Natur, deren Kern Wahrhaftigkeit war, Wahr— 
haftigkeit bis aufs äußerſte, die, wenn es das Leben gekoſtet 
hätte, feiner auch nur leije jchonenden Unmwahrheit fähig ge= 
weſen wäre. ' 

Und wie war der Gatte diefer ehrlichen deutichen Frau? 
Ein zierliches, jüßes, feined Herrchen, wie fie zu Dugenden am 
Berfailler Hofe herumliefen, ein Mann ohne Charakter, ohne 
jelbjtändigen Geift, weit zurücdjtehend hinter jeinem Bruder, 
nad dem er fich jklavifch richtete, und allen LZajtern ergeben. 
Lije Lotte jelbjt Ichildert ihn in einem Briefe folgendermaßen: 
„Monjieur jah nicht unnobel aus, war aber jehr Fein, hatte 
pechichiwarze Haare, Augenbrauen und Augenlider, große braune 
Augen, ein gar lang und jchmal Geficht, eine große Naje, einen 
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gar zu fleinen Mund und häßliche Zähne, hatte mehr weibliche 
als Mannesmanieren an ich, liebte weder Pferde noch Jagen, 
nicht3 al3 Spielen, Gercle halten, gut ejjen, tanzen und gepußt 
fein, mit einem Wort, alle, wa$ die Tamen lieben. Er hat 
mir auc) immer Rot auf die Baden gelegt, und wenn ich ein= 
mal im hohen Staate erjchien, jo hatte er jedesmal meinen 
ganzen Anzug geordnet. Gewöhnlich) war er mit allen meinen 
Ringen und Snvelen geichmückt, denn er wollte gern glänzen.“ 

War jomit der Herzug da3 gerade Gegenteil ded3 Mannes, 
der zu Lije Xotte gepaßt hätte, jo war fie ihm doch eine treue, 
bingebende Gattin und fam ihm mit ihrer natürlichen Herzlich- 
feit und Offenheit entgegen. Er aber eriwiderte da mit dem 
‚zurücjtogendjten Kaltfinn und bat fie jogar, ihn „um ©ottes- 
willen“ weniger zu lieben, weil e8 ihm gar zu unbequem jei! 
Erit in der jpätejten Zeit ihrer Ehe gelang e8 ihr, fich Die 
Zimeigung ihre8 Gemahl3 zu erwerben. Er jah endlich ein, 
wie tief er fie verfannt hatte. „Sm Grunde,“ fchreibt fie, „war 
mein Gemahl ein guter Herr, bätte er jich nur nicht Jo jehr 
durch jeine Favoriten regieren lafjen. Sch habe viel, jehr viel 
durch ihn leiden mühjen, aber ich vergab e8 ihm gern, denn ich 
wuhte, daß es nicht aus jeinem Herzen fam. Sn den legten 
drei Sahren haben wir in dem beiten Einverjtändnis gelebt. 
Ach, ich fing eben an, recht glüdlicd) zu werden, al3 ihn mir 
der liche Gott wegnahm.” 

Drei Kinder hatte LXije Lotte mit ihrem Gatten. Das: 
ältejte war ein Sohn, Alerander Ludwig, der Ichon in ſeinem 
dritten Sabre durch den Tod ihr entriffen wurde. hr zmeites 
Kind war gleichfalls ein Cohn, nad) feinem Vater Philipp IL. 
genanmt; nach feine Oheimg, Yudiwigg XIV. Tode wurde er 
während der Minderjährigfeit Yudiwigs XV. Regent von Frank- 
reich. Ausgeitattet mit reichen Gaben des Weilte ımd Des 
Herzens, machte er unter dem heillofen Einfluffe des ihm von 
feinem Water gegebenen Erziehers Dubois der edlen Mutter 
durch ſeinen Lebenswandel ſchweren Ktunımer; aber jie war frei 
von Schuld, demm alles hatte jie aufgeboten, um ihn diefem 
Einflujje zu entzichen. Gelten hat eine tugendhafte Mutter einen 
jo laterhaften Sohn gehabt; md doc) entjchuldigte jie ihn. „Er 
war immer ein guter Bub,“ ſagte fie wohl, „aber wag ey 
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werden fonnte mit feinen Gaben, ift er nicht geworden.” Ein- 
mal fagte fie: „Mit meinem Sohn ift e3 feltian gegangen. E8 
giebt ein altes Märchen von einem Königsjohn, wo die Feen 
alle zur Taufe geladen find, biß auf eine, Die vergeijen wurde. 
Sede Fee bringt ihre Gaben, jie jind der reichiten und viel- 
jeitigiten Art, aber die eine, die vergefjen worden ift, verminjcht 
ihn, daß er alle diefe Schönen Gaben nicht joll brauchen lernen. 
©o ift e8 meinem Sohn gegangen.” Reine Mutterfreuden genoß 
die Herzogin nur durch ihr drittes Kind, Eliiabeth Charlotte, 
die fich jpäter mit dem Herzug Xeopold von Lothringen ver- 
mäbhlte. Die Tochter teilte mit ihr da3 traurige Schidial einer 
unglüdlihen Ehe und bracıte ihr bis zum Tode zärtliche Liebe 
entgegen. 

Noch mehr, wie in ihrer Häuglichkeit, fühlte fih Life Lotte 
am Hofe von Verjailles vereinjamt. Den dort herrichenden Ver- 
führungstünften war fie nicht zugänglich, und mit ihren ehr= 
lihen deutjchen Sitten, mit ihrer unummwındenen Natürlichkeit 
und ©eradheit jtieß fie überall an. Belunderd die Maintenon, 
die heimliche Gemahlin Ludwig XIV., verfolgte jie mit ihrem 
glühenden Hafle, eS gelang ihr aber nicht, fie auf die Tauer 
aus der Gunjt des Königs zu verdrängen. Der rechtliche und 
feite Charafter jeiner Echwägerin nötigte ihm Achtung ab, und 
ihre launigen Einfälle, ihr gelunder Wi, ihr jchlagkräftiger 
Humor, fowie die oft zu komischen Auftritten Anlaß gebenden 
Aeußerungen ihrer freimütigen, alle8 Glatte, Verichrobene und 
Förmliche verſchmähenden Sinnesart, al3 einer Frau don recht 
eigentlich altem Schrot und Korn, amilierten ihn. Da fie die 
SSagd liebte, jo wählte er fie gewöhnlich zu feiner Begleiterin 
auf derjelben. Dft auch fuhr er mit ihr Ipazieren, in die Meſſe, 
und gab ihr jonjt noch mancherlei Beweije von wahrer Geneigt= 
beit. „Wem der König,” jchreibt fie einmal, „etwas nicht 
geradezu heraus jagen wollte, jo wandte er ich jederzeit an 
mich, denn er wußte wohl, daß ich nie ein Blatt vor den Mund 
nahm, und das beluitigte ihn.“ 

Die ernitejte und nachhaltigite Trübung erfuhr Life Lottes 
Berhältniß zum König durch den Raubzug desjelben in die Pfalz. 
Al8 mit den Tode ihre8 Bruder die männliche Linie ihres 
Haufes ausjtarb, erhob Xudwig XIV. den unerhörten, in feiner 
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rechtlichen Begründung lächerlichen Anfpruch auf einen Teil des 
Pfälzer Zandes, gejtügt auf die Vermandtichaft mit dem Pfälzer 
Haufe durh — Klilabeth Charlotte. Alfo, mwa3 einjt hatte 
Schuß fein jollen, wurde Mittel zum Angriff; was eine Bürg- 
Ichaft Hatte werden follen, da3 Land zu jchüben, wurde Der 
grobgewählte Vorwand, über die Land eine beijpielloje Ver- 
wültung zu verhängen. 

Unbejchreibliche Empfindungen durchwogten die Bruft der 
Herzogin, al3 ihr Name derart mißbraucht wurde zu einer jo 
frevelhaften Zerjtörung ihres geliebten Yandes. Laut machte fie 
dem König, dem Kronprinzen, ihrem Gemahl heftige Vorwürfe; 
inftändig bat jie um Schonung. Pergeblich. Heidelberg, Mann 
heim und andere blühende Städte wurden in Aiche gelegt. 

Bi8 zu jenen Tagen hatte fie Ludwig XIV. gern gehabt; 
aber jeitdem er ihr die Heimat verbrannt hatte und ihr Vater 
vor Sram ins Grab gejunfen war, war dies Gefühl erlojchen 
in ihr. Shre heitere Geduld, die der Grundzug ihres Lebens 
geworden tvar, brad) zujammen, und es verließ Jie ihr leichtes 
Pfälzer Blut, das fie jonft befähigte, die Dinge leicht zu nehmen 
und in trüben Stunden. das jeeliiche Gleichgewicht wiederzufinden. 
Sm Wachen und Träumen jtand das entfegliche Bild ihrer ver- 
wiürjteten Heimat vor ihrer Seele. Sie jah im Geift ihr ge— 
liebte8 Heidelberg, den Wohnfig ihrer jugendlichen Freuden, in 
Slammen, jah ihre Gelpielinnen und Freunde verzweiflungspoll 
umberirren, ihr ganzes herrliche Vaterland und jeine guten, 
friedlihen Bermohner allen Dualen und Schreden der greuel- 
haften Verheerung durd) Raub, Brand und Mord rettungslos 
dahingegeben und hatte feine Hilfe für dieje8 Webermaß Des 
tiefften menjchlichen Elends, wie fie auch feine Seele fand, die 
an ihrem unermeßlichen Sammer teilnahm. „E83 war mir in 
jenen fürchterlichen Jahren,“ fchrieb fie jpäter, „al3 würde ic) 
bon einem böjen ®©eilte verfolgt. Ded Nacht lag ic) wie auf 
glühenden Kohlen, und jchredliche Träume ängftigten meine Seele. 
Noc jebt jchaudert mir die Haut, wenn ich daran denfe.” 

Bei allen diefen Prüfungen, die ihr die Fremde brachte, 
war ein Haupttroft Liſe Lotte der. ausgedehnte Briefwechlel, 
den fie mit ihren Verwandten und Freunden führte. Sie Ichreibt 
nieder, wa$ ihr den Tag über begegnet ift, wa8. fie erlebt hat, 
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all ihre Gedanken und Erinnerungen werden bingefchrieben, 
plaudernd, behaglich, ohne daß fie jih Mühe gäbe, daS Ganze 
in einen gemwandten, einigermaßen zierlihen Stil zujammen- 
zufaffen. Sn diejen Briefen liegt denn aud) ihre Weile, zu denfen 
und zu empfinden, offen da, und fie find ein hochbedeutender 
Beitrag zur Sittengejchichte ihrer Zeit. 

Zunächſt läßt fich in diejen Briefen verfolgen, wie ihre 
Liebe zur deutichen Heimat ungebrochen fortlebt; ihr derbes 
. deutjches Wejen drückt jich faft auf jedem Bogen aus, im bewußten 
Gegenjab zu franzöfiihem Wejen. 

„Sch halte e8 für ein großes Lob,“ jchreibt fie, „wenn 
man jagt, daß ich ein deutjche8 Herz habe und mein Vaterland 
liebe; die® Rob werde ich, jo Gott will, juchen, bi an mein 
Ende zu behalten. sch war jchon zu alt, wie ih nad Franl- 
reic) gefommen, um mich von Gemüt zu Ändern, mein Grund 
war jchon gejeßt.“ 

„Könnte ich mit Ehren nad) Deutjchland,“ chreibt fie jpäter, 
„Jo würdet ihr mich bald jehen; Deutjchland war mir lieber 
und ich fand e8 angenehmer, wie e8 weniger Pracht und mehr Auf- 
richtigfeit hatte; nach Pracht frage ich nicht, nur nad) Redlich- 
feit, Aufrichtigfeit und Wahrheit.” 

„Ein Seder muß feinem Verhängnis folgen; da8 meine 
hat mich nad) Frankreich geführt, da habe ich gelebt, da muß 
ich wohl jterben. Deutjchland it mir nod) allzeit lieb, und bin 
ich jo wenig propre dor Frankreich, daß ich mein ganz Leben 
mitten im Hof in Einjamkeit zubringe; da ich aber wohl jehe, 
dag e3 Gottes Will’ ift, daß ich Hier jein und bleiben folle, 
habe ich mich darein ergeben.“ 

An den Nichten ihrer Schweitern, die in England lebten, 
mipfällt ihr nur daS eine, daß fie jo wenig von ihrem Vater- 
land halten; „ein rechter, aufrichtiger Deutjcher ift befjer, als 
alle Engländer miteinander.“ „Die ander3 al3 Ddeutjch fein 
wollen und ihre Nation verachten, die jo fein, taugen in der 
Regel nicht ein Haar.” 

Eben darum hält fie auch ihre Mutterjprache Hoc). 

„sh Tann e8 nicht vertragen, Deutſche zu finden, die ihre 
Mutterſprache ſo verachten, daß ſie nie mit anderen Deutſchen 
reden oder ſchreiben wollen; das a mid) recht.“ 

ZU. Haus-Bibl. II, Band XIV, 209 
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Daß echte Naturell der Pfälzer mit feinen guten und ſchlimmen 
Geiten fpridt aus ihren Briefen, jenes leichte, lebenZfreudige 
Blut, jene innere Gejundheit und jenes Entferntjein von melan= 
holiihem Brüten, auch jenes aufbraujende, Haftige und ab— 
Ipringende Wejen, jene in Zorn und Aufregung Geraten und 
bald Bereuen, auch jene Liebhaberei, den Mund vollzunehmen 
mit Redensarten, die man nicht immer auf der Goldwage ab- 
mwägt, jener malerijche Humor und jene grotesfe Derbheit der 
Pfälzer. 

Salt täglich erfreut fie fich mwenigjtend einmal an ihren 
Pfälzer Erinnerungen. 

Die Orte ihrer Jugend, Heidelberg, Schwegingen, Mann= 
heim üben einen unwiderftehlichen Reiz auf fie aus, fie weiß 
noch jede8 Haus und jeden Garten und zählt wie träumend 
die einzelnen Wohnungen und Gebäude ab, an denen man 
vorüberfam, wenn man von Schwebingen zum Mannheimer Thor 
herein nach dem Schlofje ging. Keine Luft fcheint ihr jo ge= 
jund, wie die auf dem Heidelberger Schlofje; die Leute, ver- 
tiert jie den Schweitern, jeien wenigjtend, ehe der Sirieg das 
Land vermwüjtete, zu jehr hohen Jahren gefommen, und fie nennt 
noch die Leute, die in Mannheim und auf dem Stift Neuburg 
110 Sahre und mehr erreicht hatten. 

hr Pfälzer Patriotismus erſtreckt ſich ſelbſt bis auf die Küche. 

Die neuen Genüſſe einer fortgeſchrittenen Kultur — Kaffee, 
Thee, Schokolade — haben ihren Beifall nie gewinnen können. 
„Ich kann weder Thee, Kaffee noch Schokolade vertragen — 
Thee kommt mir vor wie Heu, Schokolade thut mir weh im 
Magen; was ich aber wohl eſſen möchte, wäre eine gut Kalte— 
ſchale oder eine gute Bierſupp... das kann man aber hier 
nicht haben; man hat auch hier keinen braunen Kohl, noch gut 
Sauerkraut — dies alles eſſet ich herzlich gern.“ 

Ja, die Sehnſucht nach dieſem letzten vaterländiſchen Genuß 
iſt ſo groß, daß ſie ſich ein Kochrezept über Sauerkraut mit 
Hecht von ihrer Schweſter, der Raugräfin, ſchicken läßt. 

Oder es ſteigen ihr mitten in der raffinierten Kochkunſt 
Frankreichs leiſe Wünſche nach guten deutſchen Schinken und 
Knackwürſten auf; „dies und ein guter Krautſalat mit Speck, 
dieſe delikaten Speiſen ſind mein Sach.“ 
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Sehr derb ſagt ſie einmal: „Ich habe mein teutſches Maul 
ſo auf die teutſchen Speißen verleckert, daß ich keinen eintzigen 
franzöſiſchen ragout leiden kann. Alles das frembde Zeug iſt 
mir durchaus zuwider.“ 

Ein andermal: „Ich bin in allem, auch im Eſſen und 
Trinken, noch ganz deutſch, wie ich all' mein Leben lang geweſen; 
man kann hier keine guten Pfannenkuchen machen; Milch und 
Butter ſind nicht ſo gut wie bei uns — auch haben die fran— 
zöſiſchen Köche den rechten Griff nicht dazu.“ 

Dasſelbe gilt von den Weinen: „Der Burgunder bleibt mir 
im Magen liegen wie ein Stein; der Bacharacher iſt im Ver— 
gleich beſſer.“ 

In jener Zeit füllen Beſchreibungen fürſtlicher Garderoben 
ganze Bücher; die ihrige iſt klein beiſammen, außer dem Feſt— 
und dem Jagdkleid erwähnt ſie nur noch einen einzigen Nachtrock, 
„um damit aufzuſtehen und zu Bette zu gehen.“ 

Sie macht manchen kühnen Jagdritt, während ihr Gemahl 
zurückbleibt; an ihrem Hof fand man das über der Sphäre des 
Weiblichen ſtehend, an demſelben Hof, wo die zügelloſeſte Sitten— 
loſigkeit in Blüte war. 

Muſikaliſch war ſie nicht, dagegen liebte ſie die Bühne, 
insbeſondere das treffliche Luſtſpiel ihrer Tage; Molière und 
ſeine Schule, mit den meiſterhaften Darſtellungen des realen 
Lebens im Gegenſatz zu allem Scheinbaren, Gemachten übte bis 
an ihr Ende einen großen Reiz auf ſie aus. 

Neben allen bürgerlich Einfachen, neben allem kernhaft 
Bäuriſchen in ihrem Weſen war ſie doch eine deutſche Fürſtin 
von altem Schrot und Korn, die etwas hielt auf einen reinen, 
ungemiſchten Adel. Sie hatte ein lebhaftes Gefühl ihres Standes 
und ihrer Würde, darum war ihr der franzöſiſche Adel, der ſo 
reich durchflochten war mit unebenbürtigen und unechten Ab— 
kömmlingen, ein wahrer Greuel. Ganz unerträglich aber iſt ihr 
die Aufgeblaſenheit, womit der ſo gemiſchte Adel ſich über den 
deutſchen Fürſtenſtand erheben wollte; ein Pfalzgraf bei Rhein 
bedeutet ihr bei weitem mehr als „ſo ein lumpiger Duc“ (Herzog). 

Ueber die Marquiſe von Maintenon, deren heuchleriſche 
Frömmigkeit in ſchreiendem Gegenſatze ſtand zu ihrem Lebens— 
wandel, ſpricht ſie in ihren Briefen nur in Ausdrücken wie: 

209* 
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„die alte Bott“, „die alte Her’, die „Rombombel" (Pfälzer 
Ausdrud für „alte Betichiweiter”). Für fie gab es nur eine 
„Religion der ehrlichen Leute”, und die fei in jedem Dogma 
möglich. 

- Nad) dem Tode ihres Gatten (1701) 309g fich Life Lotte 
ganz von der Gejellichaft zurüd; e8 war ihr aber nod) vergönnt, 
dem vereinjamten König, der alle um jich zufammenbrechen jah 
und ihren Wert immer mehr erkannte, in den lebten Lebens- 
jahren al3 mitfühlende Vertraute zur Seite zu jtehen. Geelen- 
ftar, wie fie gelebt, ging fie auch ihrem Tode entgegen, der am 
8. Oftober 1722 die Siebzigjährige janft in ein befjered Dajein 
abrief. 

Dreißig Jahre hat Lile Xotte al3 Gattin und zwanzig Sabre 
al Witwe des Herzog3 don Orleans in Franfreich zugebradht; 
in wäljcher Erde ruht ihr Leib; aber ihr Gedächtnis lebt fort 
in den Herzen aller Deutjchen al3 das einer ferndeutichen Fürjten- 
tochter und edlen Frau, und wenn jelbjt neuere Bühnendichter, 
wie Heinrich Stobiger, deſſen friſches Luſtſpiel „Lijelott’”, in 
dem alle tragiichen Difjonanzen zu verfühnendem Ausklang ge= 
bradt werden, am Wiener „Raijer-Jubiläums-Theater“ mit 
Itarfem und nachhaltigem Erfolg aufgeführt wurde, fich dieles 
danfbaren Stoffe bemächtigen, jo wollen wir und dejjen freuen, 
denn Lijelotte ijt ein jprechender Beweis dafür, welch urgejunde 
Kraft im deutjchen Wejen jchlummert. 








Chamilo. 


Novelle von Warr Bogen. 





(Nahydrud verboten.) 


orch, wie braujet der Sturm und der jchwellende Strom 
N, 9 ) duch die Nacht Hin; jchauerlich jühes Gefühl, lieb- 
aan di (icher Frühling, du nahjt!* jagte Frau von Leibnit, 
FE indem fie die Arbeit in ihrer Hand jinfen ließ und 
laujchend den Kopf hob. 

Der Märzwind rüttelte iwie zur Bekräftigung nur um 
jo mächtiger an Fenjtern und Thüren des ftattlichen Baues, 
auch die Flamme der Zampe bewegte fich, die ihr helles Licht 
über die drei Damen warf, die an dem Tijch mit Handarbeiten 
beichäftigt waren. 

„Der liebliche Frühling möchte jchon da jein,“ Tächelte 
die jüngjte der drei Damen und jah aus den großen, glänzenden 
Augen träumerijch vor fich Hin. 

Die alte Gräfin Wartenjtein blickte freundlich über den 
Ti, fie legte die feine, weiße Hand liebkojend auf die gefalteten 
Händchen, die die Sprechende vor fic auf die graue Samtdede 
des Tijches gelegt hatte. „Ssmmer geht e3 der lieben Jugend 
zu langjam,“ jagte jie mild, „aber ich freue mich deiner Un- 
geduld, meine Herzensdora; ilt doch dein Glück das Glüc meines 
Herbert. Gedulde dich, in wenigen Wochen bat er feiner alten 
Mutter Lebervohl gejagt, um dann nur dein zu jein das ganze 
Leben lang, und in einer Stunde wird er jebt bei dir jein.“ 
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„Wie lange gedenkt denn Herbert hier zu bleiben?“ fragte 
Therefe von Leibnit, die Tochter der alten Gräfin. „Mein 
Mann jchrieb Doch, Herbert hätte noch gejchäftliche Abwidelungen 
in Berlin vor, die doch befjer vor al3 nach der Hochzeit er- 
fedigt werden.“ 

„Herbert bleibt nur etwa acht Tage Hier, dann begleitet 
er Dora nad Laugitten zurüd und geht dann jogleich nach 
Berlin. Dein Mann wird dic) uns doch fo lange hier Lafjen, 
wie Herbert bleibt?“ 

„Natürlich, Mama; mie wirde Kurt mir etwas fchmälern 
wollen von Ddiejer lebten, koſtbaren Zeit, da mir Herbert noch 
gehört.” 

„D Thea, wie du nur fprichft,“ fchmollte Dora, „als 
wenn ich ein Gefängnismwärter jpäter für Herbert fein würde.” 
Das Ihüne Mädchen ftand auf und legte den Arm um die 
alte Gräfin. „Du fprichft nicht jo, Mama, du weißt, wie in 
Herbert3 Herzen Liebe für uns alle wohnt.“ 

Die Gräfin lächelte mild. „Sch babe ihn lange bejejien, 
den lieben Herbert, und beflage mich nicht, wenn der Abfall 
von eurer Viebestafel mir zu farg zugemejjen werden wird.“ 

„Werden wir nicht ein hübjches Paar fein, Mama? Bin 
ih dir hübjch genug für deinen [chönen Sohn?“ flüfterte die 
fiebzehnjährige Braut. 

Der Mutter Augen glänzten; fie jah im Geift daß ge- 
liebte Baar zum Altar fchreiten, ihren Herbert in aller Pracht 
jeiner fraftvollen Schönheit und neben ihm diejes fchlanfe, an= 
mutige Kind mit den bolden Augen und dem füßen Munde. 

Dora warf einen Blid auf die Uhr über dem Kamin. 
„Halb fieben, bald ift er Da!” murmelte fie, und ihre Bruft 
hob jih. Sie ging über da Zimmer und nahm ein Bud) 
vom Wandbrett herab. „sch lefe euch vor,“ jagte fie, „Jo 
vergeht die Zeit am beiten.“ Sie blätterte in dem Bud). 
„Gedichte von Chamiſſo,“ fjagte fie, „wie wenig fennt man 
doch von ihnen außer dem befannten Cyklus: ‚Frauenliebe und 
Leben‘, aber jo gut, fo aus der Seele heraus wie Chamifjo 
haben auch wenige Dichter die Frauenliebe befungen!“ 

 Therefe nahm Dora das Buch aus der Hand, fie jchlug 
nach Furzem Suchen eine Seite auf. „Und hier legt er uns 
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dreien eine Frage vor, hier, wo er von dem Tode des Jüng— 
lings berichtet, der raſch der Liebe von Mutter, Schweſter und 
Braut entriſſen wird. Er ſagt: 

Die Trauer der Braut drei Wochen war, 

Die Trauer der Schweſter, die war drei Jahr, 


Die Mutter hat der Trauer gepflegt, 
Bis müde ſie ſelbſt ſich ins Grab gelegt.“ 


Dora griff nach dem Buch. „Zeig' her, das ſagt 
Chamiſſo?“ 

„Aber Kinderchen!“ begütigte die Gräfin. Da klang das 
Geräuſch ſchnell heranjagender Pferde durch den Sturmwind. 
„Da kommt Herbert!“ rief ſie freudig. 

„Wie er wieder jagt, jetzt bei der Dunkelheit!“ ſchalt 
Thereſe. 

Die Gräfin faltete wie erſchrocken die Hände, ſie meinte 
ein Anprallen des Fuhrwerks gegen das leichte Hofthor gehört 
zu haben. 

„So fahren iſt aber gerade meine Wonne!“ jubelte Dora. 

Draußen riefen Stimmen durcheinander, das Brauſen des 
Windes verſchlang den Klang der Einzelrufe. 

„Frau Gräfin!“ Im Rahmen der haſtig geöffneten Thür 
erſchien der alte Hofmeiſter; ſein Geſicht war blaß, die regen— 
feuchten Haare klebten ordnungswidrig um die hohe Stirn. 

„Der junge Herr zurück?“ rief die Gräfin mit banger 
Stimme. 

„Nur der zerbrochene Wagen, Frau Gräfin,“ ſagte der 
Alte unſicher, „Steffen fehlt auf dem Bock, die jungen Rappen 
ſind allein gegen das Thor gerannt — Frau Gräfin —“ 

Frau von Leibnitz ſtand ſchon neben der Mutter und um— 
faßte ſie, die alte Dame ſtreckte ihre Hände Dora entgegen, die 
ſchreckensbleich gegen den Tiſch lehnte. 

Von dem Vorſaal her tönte lautes Weinen. Marianne, 
das Kammermädchen der Gräfin, trat ſchluchzend in das Zimmer. 
„Ach, Frau Gräfin, mein Steffen! Der junge Herr Graf, ach, 
und mein Steffen!“ — ſie kauerte nieder auf den Teppich und 
deckte die Hände über das Geſicht. 

„Sorgen Sie, daß die Leute — alle Leute — ſich mit 
Laternen ſofort auf den Weg begeben, den der Graf vom Bahn⸗ 
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hof her eingejchlagen haben muß,” befahl die Gräfin mit ge- 
waltjam feiter Stimme, „und nehmt Deden mit!“ jeßte fie 
dann leife Hinzu; die mühjam gezeigte Faflung verließ fie, 
zitternd jan fie in einen Seljel, jie ftredte wieder die Arme 
gegen Dora aus, die lautlos fchluchzend neben dem Sefjel nieder- 
fniete und den Kopf jchaudernd in den Falten des Kleides der 
alten Dame verbarg. 

Biele Leute eilten hinaus, um nach dem Grafen zu fpähen, 
Tiebten doch alle ihren Schönen jungen Herrn; durd) die Duntel- 
heit de3 ftürmijchen Märzabends fchimmerten die Lichter ver 
Laternen den Fahrweg entlang, angjtvoll von den zagenden 
rauen in ihren Bewegungen beobachtet. 

Kur Schwer Hatte Dora fich abhalten Laffen, fi den 
Sudhenden anzufchließen, jest jchritt fie ruhelos im Zimmer auf 
und nieder, immer von neuem fich alle Schrednifje voritellend, 
die ihrem Verlobten begegnet jein fonnten. Thereje tröjtete die 
Mutter, fie jprac) von Herbert3 Umficht, von früheren Bor- 
gängen, die doch ohne Unfall verlaufen feien. Die Gräfin 
nidte geduldig zu allen Trojtgründen; die Hände ineinander 
gelegt, faß fie da und horchte auf das Braufen des Windes. 

Sie fanden ihn endlich und trugen ihn heim in das Haus 
jeiner alten Mutter. Und während unten in der Gefindeitube 
fih das blonde Mariannchen weinend über das Lager beugte, 
auf da3 man den Kutjcher Steffen, aus tiefer Kopfwunde 
biutend, niederlegte, ward oben vor den entjegten Augen der 
rauen der bewußt- und regungsloje Körper des | Jungen Grafen 
auf jein Bett gelegt. 

E3 ward nad) Verzten in die nächite Stadt geſchick, mit 
dem Morgengrauen ſtanden ſie an den Schmerzenslagern der 
Verunglückten, und aus ihren ernſten Mienen laſen die An— 
gehörigen die ganze Größe ihres Unglücks. 

Der junge Kutſcher ſtarb ſchon am Morgen des nächſten 
Tages, ohne ſein Bewußtſein wiedererlangt zu haben. Graf 
Herbert ſprach Worte des vollſten Verſtändniſſes zu den Seinen, 
aber eine Erſchütterung des Rückgrats hatte eine furchtbare 
Lähmung ſeiner Glieder hervorgerufen; bewegungslos, einer 
gefällten Eiche gleich, lag der ſonſt ſo kraftvolle junge Leib auf 
dem Lager. 
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Den zuerjt herbeigeeilten Aerzten folgten bald nocd) andere; 
von fernher wurden Autoritäten der Heilwifjenichaft berufen, 
um ihre Urteile an Herbert3 SKranfenlager abzugeben. Die 
gelehrten Herren famen, aber der Trojt, den fie den angſtvoll 
ihren Urteilen Entgegenſehenden geben konnten, war nur gering. 
Der völlige Gebrauch aller Glieder war für immer aus- 
gefchloffen, eine teilweife Befferung in weiter Ausficht; der un- 
heilvolle Sturz jehien plöglic) und für immer den unglüdlichen 
Mann aller Lebenshoffnungen und Freuden beraubt zu haben, 
gerade als jeine3 Dafeinz jchönfte Blüte fich erjchließen wollte. 

Die jtrahlenden Augen der hübjchen Dora verblichen unter 
den endlojen Thränen, die fie vergojien. „Werde gefund, jei 
wieder ſchön und mein!” jchienen alle Blide zu flehen, die fie 
auf ihren unglüdlichen Verlobten warf, wenn fie nach Schloß 
BWartenitein fam.  Bulegt wurde ihre ungeftüme, zärtliche Trauer 
nur peinigend für den gemarterten Mann. Und Doras Vater 
fam, um fein Rind von diefem Ort des Schredeng fortzuführen. 
Was er am lebten Abend zu der gebeugten Mutter Herbert3 
Iprad), jchien dieje nicht mehr. fonderlich zu überrajchen; hatte 
fie doch in den erjchöpften Mienen Doras, in den ewig über- 
ftrömenden Augen jchon lange einen Ausdrud gejehei, gleich 
dem Blid eines gefangenen, erjchrodenen Vögelchens, das ängit- 
lich ftrebt, feinen Kerfer zu verlafjen. 

sn der Stunde nad) Doras Abreije jtand die alte Gräfin 
auf dem Balkon ihres Haufes, fie fühlte noch nicht die Kraft, 
allein an ihres Sohnes Bett zurüdzufehren. Schon lange waren 
die Märzjtürme janftem Frühlingshauche gewichen, aus dem 
‚reich blühenden Garten zogen fajt betäubend die Düfte der 
Blüten durch die Dämmerung, im Fliedverbufch jang die Gra3- 
müde. Das war die Zeit, zu der Herbert von feiner Hoc- 
zeitäreife mit feinem Weibchen heimfliegen wollte in das eigene 
Net. D, meld ein furcdtbarer Wechfell Und über alles 
Menjchenleid hinweg blühten die Blumen und jangen die 
Vögel. 

Da flang e3 aus dem Laubengang hervor wie Flüftern und 
wie verhaltenes Lachen, und der Schall eines zärtlichen Kufjes 
ward hörbar. Unten am Fliederbufch vorbei ging Mariannchen, 
des armen Steffen nachgelafjene Braut, und lehnte ihren blonden 
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Kopf an die Schulter des neuen Gärtnergehilfen, der fie um- 
Ichlungen Hatte. 

„Die Trauer der Braut drei Wochen war.” Die alte Frau 
ſprach es leije vor fich Hin. 

Drinnen im Bimmer lag auf dem Tiich ein Brief von Frau 
von Leibnib, den die Gräfin heute erhalten hatte. „Sich denke,“ 
jo Hatte Therefe gefchrieben, „e8 wird Herbert gut thun, daß 
Dora euch endlich wieder verlafjen hat, ihr Anblic mußte ihn 
zu feinem andern Gedanken fommen lafjen, al3 zu dem heißen 
Demeinen feines zerftörten Qiebestraumes. E3 giebt doch nod) 
andere Biele für Herbert Zukunft, nicht umjonst gab ©ott ihm 
neben der jeltenen Körperjchönheit auch den reichen Geil. Sch 
weiß, liebjte Mama, daß e3 dir faum gelingen dürfte, einen wirf- 
jamen Anruf an Herbert geijtiges Können ergehen zu lafjen, 
e3 ijt dir immer befjer geglüdt, ihn zu bedauern, zu liebfojen, 
zu bejchwichtigen. Für Herbert aber gilt e8, feinem veränderten 
Leben mutig entgegenzujchauen und fich dejjen noch freuen zu 
lernen, mwa8 ihm geblieben ift, und wa8 troß allem unendlich 
mehr iſt, als mwa3 viele al3 ihr einzige3 Gut fürd Leben mit- 
befommen haben. Mein Mann hat mir Urlaub gegeben, in den 
nächiten Tagen treffe ich bei euch ein, um meinen ganzen Einfluß 
auf Herbert3 Kraftentfaltung zu veriwenden.“ 

Die Gräfin la3 den Brief nochmal3 durch, ein traurigeg, 
ungläubiges Lächeln Ipielte um ihre Zippen, dann ging fie — 
in das Zimmer, in dem ihr kranker Sohn lag. 

Herbert hoffte, es könnte ſeiner Mutter verborgen bleiben, 
wie furchtbar ſchwer die ganze Größe feines Unglüds auf feinem 
Wejen laftete, die fürperlichen Schmerzen, die ihn oft peinigten, 
mochte er jchon eher ihrem mwerfthätigen Mitleid enthüllen. So 
nahm er denn auch heute die Nachricht von Therejend bevor 
jtehender Ankunft in fcheinbarer Freude entgegen, ſprach von 
den neuen Büchern, die fie mitzubringen verjprochen Hatte, und 
freute fich, al8 jo ein Hinweis auf ein Interefje an kommenden 
Tagen einen Schein wie von Freude auf feiner alten Mutter 
Antlitz hervorrief. 

„Thereſe wird dich auch einmal in der Pflege deines großen, 
bilflofen Baby ablöfen Fünnen,“ fagte er zärtlich und griff mit 
der linken Hand nad) den Fingern der Mutter. „Wo befommit 
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du nur alle die Kraft, alle die janfte Geduld her, die du ftünd- 
fih an mic verjchwendejt?” 

Die alte Frau zog jeinen Kopf in ihre Arme. „Sa, mein 
"armer unge gehört wieder ganz mir, gerade al& ich ihn ganz 
von mir fortgeben wollte, fehrt er zurüd zu mir und bringt mir 
für einige traurige Monate doch die jüße Freude der erjten 
Mutterpflege,“ Tcherzte fie. 

Herbert wandte jeine dunklen Augen auf ihr Gefiht. „Für 
einige Monate!“ wiederholte er langjam. „Ach, meine Herzeng- 
‘ mutter, dein armer Sohn wird diejer neuen Mutterpflege nie, 
nie mehr entwacdjjen. Wir beide, mein Mutterchen, wir wollen 
und nicht belügen, nicht täujchen.“ 

Die Mutter fonnte nicht38 antworten. 

Frau Thereje fam und fing an, ihren Einfluß auf den Bruder 
zu entfalten. Wieder, wie in den Sahren, da die Gejchiwiiter 
nod) zufammen im Elternhauje lebten, jpracd) fie dor Herbert 
ihre Anfichten über alle ZVebensverhältniffe aus, über KYunft und 
Wiflenjchaft, und benubte bei den langjam belebter werdenden Ge- 
Iprächen jedes frifchere Aufleuchten von Herbert3 Geiftesjchärfe, 
um ihn jofort auf jolchen Reichtum Hinzumweilen. Sie brachte ihn 
dazu, auf Minuten feine Hinfälligfeit zu vergefjen, ja jie zwang 
ihm den Schreibjtift in die noch immer nicht außgeheilten Finger, 
und Anfang und Ende jedes Geiprächd galt einer Zukunft, der 
teiter Wille ein Gepräge der Erträglichfeit geben Eünnte. 

Bergebend warnte die Mutter vor folchem voreiligen Zu— 
deden der noch blutenden Herzenswunden, ehe Zeit und Er— 
gebung dieje hatten heilen lafjen; Thereje wollte ebenjo wenig 
 diefe Warnungen hören, al3 e3 glauben, daß die erhöhte Leb- 

baftigfeit Herbert3 nicht8 als fieberhafte Erregung jei, die ebenjo 
Ihädfic) wäre und fic) ebenfo rächen würde wie die neu herbor= 
tretende Entzündung der rechten Hand, die durd) die Schreib- 
verjuche hervorgerufen war. QIihereje reilte ab und ließ den 
Bruder in einem entjeglichen Ziwielpalt feiner Empfindungen 
zurüd. Aus der hoffnungslojen Lethargie Hatte der junge Geijt 
wieder einen Blid gewagt nad) der Rennbahn, auf der die 
Menjchheit nad) Erfolg und Befriedigung jtrebt; Bitterfeit und 
Verzweiflung fraßen mit neuer Gewalt an der Seele ded ge- 
feſſelten Prometheus. 
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Und zu jolden Schmerzen und zu dem ungeftillten Ber- 
fangen nad) der von ihm ferngehaltenen Braut Fam neues 
förperliches Leid. Wieder umftanden immer neu gerufene Yerzte 
fein Bett, und da8 Ende aller Beratungen gebot die Amputation. 
der rechten Hand. Der Kranfe tobte und verlangte, lieber zu 
jterben; zum eritenmal verließ ihn jede Haltung und Gelbjt- 
beherricyung, nur der Hinweis der Aerzte auf die lange Todes- 
marter, der er ausgejebt jein würde, wenn er mwiderjftrebte, ließ 
ihn im Hinblid auf feine alte Mutter fich ergeben. 

Sie wollten alle fommen, um ihm zu danken, daß er um 
ihrer Bitten willen einmwilligte, da8 jchrwere Zeben geduldig zu 
ertragen, aber aß dann nah Stunden der Bein der toded- 
wunde Mann zurüd auf jein Bett gelegt war, war von Lau= 
gitten ‚nicht gefommen al3 ein Brief von Dorad Vater, in 
welchem ftand, daß e3 für Dora unzuträglich fein würde, Jich 
bon neuem den Erregungen eine Wiederjehend auszujeßen. 

Herbert3 müde Augen zudten nicht, ald man ihn mit dem 
SSuhalt des Briefed bekannt machte; er litt e3 fchieigend, daß 
jie neben jeinem Bette daS Keine roja Blättchen niederlegten, 
auf dem in der ihm mohlbefannten Schrift alß einziger Gruß 
von Dora die Worte: „Du armer, armer, lieber Herbert!” 
niedergejchrieben waren. Er nidte zuftimmend, al3 jeine 
Schmweiter, die totenblaß und zitternd am Fußende jeines Bettes 
Itand, ihm immer von neuem jagte, daß Jie zwar jegt zu ihrem 
Mann zurüdreifen möchte, aber doch bereit fei, jeder Botichaft 
zu folgen, die fie zu Herbert rufen würde; er fand e8 gerecht- 
fertigt, daß Thereje darauf bejtand, der Mutter eine bewährte 
und liebenswürdige Sranfenpflegerin von Berlin zu jchiden, 
damit Jie fich nicht zu viel thäte in feiner Pflege; er hatte Feine 
Klage umd feine Thräne, nur einen GSeufzer der Erleichterung, 
alle fie alle endlich gegangen waren. 

Und al3 die Nacht heraufzog, bat er zum erjten Male nicht, 
daß die Mutter zur Ruhe gehen und ihn der Obhut des alten 
Diener überlafjen follte, der fich jtet3 treu an feiner Pflege 
beteiligt hatte. 

Sm Bimmer brannte die jorglam verhüllte Yampe, das 
Benjter war geöffnet, von draußen her wehte Herbitodem herein, 
und zuweilen hörte man eine überreife Frucht durch die Zweige 
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fallen. Die Gräfin ſaß ſtill neben ihres Sohnes Bett, das 
Herz von Weh erfüllt. 

„Erzähle mir noch einmal, gute Mutter, von den Zeiten, 
da ich als hilfloſes Kindchen in deinen Armen lag. Du haſt 
mich gern willkommen geheißen, nicht, Liebſte? Ich war ja 
wohl ein ſchwächliches Kind. Die alte Lene im Dorf hat mir 
oft geſagt, deine Liebe, deine Sorgſamkeit habe mir hundertmal 
das Leben gegeben.“ 

Und die Mutter ſprach von den vergangenen Zeiten, und 
die erſten Stunden der Nacht zogen vorüber. 

„Ich habe dich nur noch heute allein für mich, du Gute, 
morgen wird die Krankenſchweſter hier ſein; ich freue mich 
auch deinetwegen, Mutterchen, daß ſie ein ſo liebes Weſen 
ſein ſoll.“ 

Die Gräfin küßte ihn und bat ihn, zu ſchlafen. 

„Noch eine Stunde ſchenke mir,“ flüſterte Herbert, „lege 
deine liebe Hand an meine Wange, ich weiß es noch ſehr wohl, 
wie gern ich als Junge ſo einſchlafen mochte.“ 

Es ward ganz ſtill im Zimmer, von dem Kirchturm im 
Dorf ſchlug die dritte Morgenſtunde. „Geh' jetzt, gute Mutter, 
und lege dich auf das Sofa im Nebenzimmer, du weißt, ich 
kann die Klingelſchnur gleich faſſen, wenn ich deiner bedürfen 
ſollte.“ 

Die Gräfin ging endlich, da ihre Weigerung den Sohn 
zu erregen begann; in der Thür ſah ſie zu ihm zurück. Er 
blickte ihr nach, ſeine Augen glänzten, gewiß, er lächelte wie in 
früheren Zeiten. 

Die Mutter wagte nicht, ſich niederzulegen; in heißem 
Gebet für ihren unglücklichen Sohn rang ſie, die Abſpannung 
ihrer Kräfte zu überwinden. Und doch kam leiſe der Schlaf; 
er drückte die ſchmerzende Stirn der alten Frau gegen die 
harte Lehne des Sofas und ſchloß ihr die müden Augen. 

Und dann erwachte ſie plötzlich durch ein ſeltſames Stöhnen; 
ſie konnte ſich nicht beſinnen, wo ſie war und woher die Töne 
kamen. Endlich durchzuckte ſie die Erkenntnis ihrer Lage, ſie 
ſprang auf und eilte ins Nebenzimmer. 

Das Licht der Lampe unter dem roſa Schirm ließ ſie 
gleich erkennen, daß Herbert ſeine Lage im Bett etwas geändert 
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hatte. Sie trat an da3 Bett und fuhr mit einem Schrei zurüd. 
Not, purpurrot gefärbt waren Kiffen und Deden, der Verband 
des rechten Armed war abgelöjit. Al die Gräfin fich entjeßt 
über ihren Sohn beugte, blidten die dunklen Augen ihr mit 
Bemwußtjein ins Gefiht. „Herbert!" — die Kniee verjagten 
den Dienit; die alte Frau janf neben dem Bett nieder, den 
grauen Kopf gebeugt von Entjeßen. 

„Stil, Mutter, jtill,“ flüfterte Herbert, „rufe niemand 
herbeil OD, jei barmherzig, gute Mutter, und laß mich ziehen. 
Du gabjt mir Leben und reiche Liebe, gieb mir Armem jebt 
noch die Freiheit.“ Die linfe Hand zudte zur Mutter bin, 
die alte Frau faßte jie. „Leideit du, mein unge?” 

E3 fam feine Antwort, die Bruft Herbert3 hob fih in 
mühlamem Atmen. Die Mutter juchte ihre Hand aus jeinen 
Fingern zu löfen. Doch fie ward feitgehalten. Starr’ lag der 
gelähmte Körper auch jet, in der beginnenden Todesnot, nur 
die |hönen Augen waren der Mutter weit entgegen geöffnet, 
al3 könnten fie der Mutter Anblik nicht vol genug in fi 
aufnehmen. 

„Bute Mutter!” SSmmer leijer glitten die gleichen Worte 
iiber die erblaßten Lippen. 

Als die Dienerjchaft herbeifam, fand fie den jungen Grafen 
- berjchieden, die Gräfin ohnmädhtig am Boden liegend. 





ABEBBBBE 


Die Mutter Napoleons 1. 
Don Dr. Adolph Kohuf. 





(Nahdrud verboten.) 
in finniger, Ddeutjcher Dichter, Franz Freiherr von 
Gaudy, hat Maria Lätitia, der Urahne der Napo- 
leoniden, der Mutter des Fühnen Welterobererö 
Bonaparte, einen poetischen Nachruf gewidmet, worin 
e3 unter anderm wehmütig heißt: 






Auf des Kapitole® Schwelle thront ein Weib, da8 Haar gebleicht, 
Deren Größe, deren Leiden noch fein andres Weib erreicht, 
Deren Wonnen, deren Sammer feiner Mutter Bufen fennt, 
Deren Hoheit, deren Elend feines Volfe® Sage nennt. 


Alle Kränze, die das Fatıum eines Weibed Scheitel meiht, 

Sugend, holde Leibesichöne, Kinder, Macht und Herrlichkeit, 

Ale waren ihr verliehen, alle nahm ihr da3 Gejchid, 

Nur graufamer Spott ded Namen? blieb ihr und die Thrän’ im, Blid. 


Mit diefen Worten hat der Dichter das Wejen, daS Leben 
und zugleich da3 Sejchid der Mutter Napoleons I. gefenn- 
zeichnet. Alle Fülle des Glüd3 wurde der jchlichten, einfachen 
Srau aus dem Heinen Landftädtchen Niaccio auf der halbwilden 
Inſel Korſika zu teil; alles, was einer rau vergönnt fein 
fann, bat fie erreicht, aber auch alle Trübfal und alle Bitter- 
nifje des Dajeind Hat fie durchfoften müffen. Al Stamm 
mutter eine8 ganzen fürftlichen Gejchlechtes, daS die Kronen 
der Ichönjten Länder Europas trug, ald Mutter jenes Mannes, 
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dem das Unerhörte gelang, fi) vom Sohn eines einfachen 
Advofaten zum Weltherrjcher emporzujchmwingen, hat madame- 
m£re, Saijerin-Mutter, wie Maria Lätitia genannt wurde, 
manche Sahre auf dem Gipfel irdiiher Größe ich ſonnen 
fünnen, aber ebenjo auch die Wahrheit des Schillerihen Wortes 
erfahren müjjen, daß mit des Gejchides Mächten fein ewiger 
Bund zu flechten jei. Sie mußte den Sturz ihres großen 
Sohnes miterleben, jie 
mußte jehen, wie ihre 
Kinder nach kurzer Zeit 
der Herrichaft von ihren 
Thronen vertrieben 
wurden, und daS arme 
Mutterherz mußte mwehr- 
(08 dulden. 

Maria Lätitia 
Namolino=- Buonaparte, 
einem alten ‘Batrizier- 
geichlecht entjtammend, 
U; wurde am 24. Auguft 
dit 1750 in NMjaccio auf 

Korfifa geboren und 

— ſtarb am 2. Februar 
1836 in Rom, 
ee Hat alfo das hohe 


Das Haus der Samilie & — Alter von faſt 
as Haus der Familie Bonaparte in Ajaccio auf Korſika, 
in dem Napoleon I. geboren wurde. 86 Sahren er⸗ 


reicht. Schon 
frühzeitig zeichnete ſie ſich durch ſeltene Schönheit, würdevolles 
Benehmen, natürlichen Verſtand und Charakterfeſtigkeit aus. 
Bereits mit 14 Jahren — am 2. Juni 1764 — reichte ſie, 
gemäß dem in Korſika allgemein üblichen Gebrauch, ſich in 
jungen Jahren zu verehelichen, dem Rechtsanwalt Carlo Buonaparte 
die Hand zum Ehebunde. 

Schwer waren die erſten Jahre der jungen Ehe. Korſika 
befand ſich damals im Aufſtande gegen Frankreich; die Partei 
der ſogenannten „Patrioten“ verſuchte, die Inſel von der 
franzöſiſchen Herrſchaft zu befreien und zu einem ſelbſtändigen 
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Staat zu machen. Carlo Buonaparte, der Vater Napoleons, 
war einer der eifrigiten Batrioten und beteiligte jih an den 


ee en 





Lachtrta: : —— — | 


Lätitia Bonaparte, die Mutter Napoleons I. 


Kämpfen, die unter dem Führer des Aufjtandg, dem General 
Paoli, gegen die Truppen Frankreichs ftattfanden. Seine junge 
JU. Haus=Bibl. I, Band XIV. 210 
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Gattin Lätitia teilte mit ihm alle Anftrengungen des Feldzugs; 
ftetig verharrte fie an der Seite des Gatten, mandhe Nacht 
hatte fie unter freiem SHinmel am Lagerfeuer zu verbringen, 
und oft überragte die aufopferungsvolle Frau an Mut jeden 
Mann. Sie war’d, die den anderen Mut zujprad, die ihre 
Kräfte neu anjpornte und fie bewog, im Kampfe auszuhalten. 
Eine echte Korfin, wagte fie alles für ihr Vaterland, und dieje 
Kriegserlebnifje aus der Sugend bildeten im Alter ihre Liebite 
Erinnerung. 

Sn Ddiejer ftürmilchen Zeit, die täglich neue Gefahren, 
neue Kämpfe brachte, wurde am 15. Auguft 1769 Napoleon 
Bonaparte, der |pätere Kaijer der Sranzojen, geboren. Neuer- 
ding wird behauptet, daß dies nicht das richtige Datum jei, 
und daß Napoleon eigentlich Icon am 7. Januar 1768 ge 
boren fei, welcher Tag biöher al3 der Geburtstag feines älteren 
Bruder Sojeph galt. Man begründet dieje Behauptung mit 
der Vermutung, daß die Eltern die Geburtstage der beiden 
Söhne vertaujcht hätten, um durch diefe Fäljchung die Aufnahme 
Napoleons in die Kriegsichule zu Brienne zu ermöglichen. Er 
trat dort nämlich im Jahre 1779 ein; wäre er wirklich jchon 1768 
geboren, jo hätte er da8 vorgejchriebene Alter zur Aufnahme 
bereit8 überjchritten gehabt. Dieje freilich nicht ficher bewiejene 
Täuſchung der Behörden durch die Eltern Napoleon hat aljo 
vielleicht bejtimmend auf den Gang der Weltgejchichte eingerirft. 

Manche Biographen Napoleons erzählen, daß man den 
neugeborenen Knaben auf einen Teppich gebettet habe, auf dem 
die Bilder des fiegreichen Sulius Cäjar und Aleranderd des 
Großen eingewebt gemwejen jein folen. Das wäre ein jchönes 
Symbol für daS Geichid gewejen, daS dem Knaben bejtimmt 
war, ijt aber ein Märchen, dem Maria Lätitia in ihren Er- 
innerungen, die fie im Alter jchrieb, jelbjt widerjpridt. Sie 
lagt: „Sn unjerem Haufe auf Korfifa ging e3 bejcheiden zu; 
wir hatten nicht einmal im Winter Teppiche, wie hätte aljo 
im Sommer einer herlommen jollen!“ 

Die junge Frau war dem frühreifen, hochbegabten, aber 
nichts weniger al3 jchönen und ungemein wilden Knaben eine 
treu jorgende Mutter. Ihre Liebe war dabei ftreng und un= 
parteiifch, und fie bemühte fich, die früh zu Tage tretende 
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Heitigfeit feines Charafterd nah Möglichkeit zu bekämpfen. 
Napoleon hat fich jtet8 der Erziehung feiner Mutter mit großer 
Dankbarfeit erinnert; er äußerte einmal: „Meiner Mutter, ihren 
guten Erziehungsgrundjägen und ihrem Beijpiel verdanfe ich 
mein Sortlommen und alles, was ich Großes vollbracht habe, 
— überhaupt alles verdanfe ich meiner Mutter.“ 





Charles Bonaparte, der Vater Napoleons I. 


E3 waren jieben Kinder im Haufe, die alle beauffichtigt, 
unterrichtet und verjorgt jein wollten. Das füllte die Zeit der 
Mutter aus, und jolange ihre Kinder Hein waren, verließ 
Maria Lätitia ihr Haus falt gar nicht, außer Sonntags, um 
in die Kirche zu gehen. Bald jollten noch jchwerere Sorgen 
an fie herantreten. hr Gatte erkrankte an einem bösartigen 
Krebleiden, an welcher Krankheit übrigens auch fein Sohn 
Napoleon auf Sankt Helena jtarb. Mit größter Aufopferung 
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pflegte Maria Lätitia den Kranken; ſie begleitete ihn nach 
Montpellier, wo er Heilung von ſeinem Leiden ſuchte. In 
Frankreich bewunderte man die ſchöne Korſin und machte ihr 
uneingeſchränkte Komplimente. Beſcheiden lehnte ſie ſolche 
Huldigungen ab, mit den einfachen Worten: „Die Frauen 
meines Vaterlandes, die ſchön genannt werden können, ſind zur 
Zeit alle auf Korſika.“ 

Der Aufenthalt in Montpellier dauerte nicht lange. Am 
24. Februar 1785 ſtarb Carlo Buonaparte. Seine Gattin 
war nun mit ihren Kindern auf ihre eigene Kraft angewieſen; 
mutig übernahm ſie den Kampf ums Daſein. Sie war eine 
gute Wirtſchafterin, die das ganze Hausweſen ſelbſt beſorgte; 
ſo nähte und wuſch ſie z. B. ſelbſt die ganze Kinderwäſche. 
Jahre vergingen ſo in beſcheidener Zurückgezogenheit, im täg— 
lichen Kampf mit kleinen Sorgen. Ihr Sohn Napoleon hatte 
inzwiſchen die Kriegsſchule zu Brienne verlaſſen, 1786 ſeine 
Prüfung in Paris beſtanden und war Unterleutnant in Valence 
geworden. Als dann 1789 die große franzöſiſche Revolution 
ausbrach, begab er ſich nach Korſika zurück, wo er gleich ſeinem 
Vater für die Sache der Freiheitskämpfer eintrat. Dies ver— 
anlaßte ſeine Streichung aus der Liſte der Armee. 1792 aber 
gelang es ihm, nach Paris zurückgekehrt, ſeine Wiederanſtellung 
durchzuſetzen. Damals wohl erkannte er, daß die hereinbrechende 
Zeit der völligen Geſetzloſigkeit ſeinem Ehrgeiz die freieſte 
Bahn und das höchſte Ziel biete; er ſagte ſich von Korſika 
los und wählte Frankreich zu ſeinem Vaterlande. Er avancierte 
ſchnell. Die Einnahme der Stadt Toulon, wodurch er die Eng— 
länder zur Räumung dieſes Seehafens zwang, trug ihm ſeine 
Ernennung zum Brigade-General der Artillerie ein. Bald 
darauf erhielt er den Oberbefehl über die Armee in Italien 
und damit die Aufgabe, Oberitalien der Herrſchaft Frankreichs 
zu unterwerfen. Ehe er nach dem Kriegsſchauplatz abreiſte, 
brachte er ſeiner Mutter perſönlich die Freudenbotſchaft ſeiner 
Ernennung. Das war der erſte Lichtſtrahl, der in das von 
Sorgen aller Art umdüſterte Leben Maria Lätitias fiel. In 
Napoleon vereinigten ſich jetzt alle ihre Hoffnungen. Mit 
zärtlichen Wünſchen, aber auch nicht ohne Beſorgnis ließ ſie 
ihn in den Kampf ziehen. Sie gab ihm die Worte mit auf 
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den Weg: „Sei nicht verivegener, al3 e3 notwendig it, Dir 
Reipekt zu verjchaffen. Wie jchredlich wird die Erwartung 
jeder Schlacht für mich werden, aber Gott und Die heilige 
Jungfrau werden dich bejchügen.“ Ihre Erwartungen wurden 


pr — * —— 
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nicht getäuſcht. Der glänzend durchgeführte italieniſche Feld— 
zug zeigte das Feldherrngenie Bonapartes in ſtrahlendſtem Lichte. 

Kurz vor Beginn dieſes Krieges hatte er ſich mit Joſephine 
Beauharnais, die erheblich älter war als er, vermählt. Maria 
Lätitia war anfangs mit der Ehe ihres Sohnes nicht einver— 
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ftanden; einige Wochen lang fchwieg fie, gab aber jchlieklich 
doh ihre Zuftimmung und fchrieb an ihre Schwiegertocdhter: 
„Seien Sie davon überzeugt, daß ich die Liebe einer Mutter 
für. Sie empfinde, und daß ich Sie ebenjo innig liebe, mie 
meine eigenen finder.“ 

Drei Jahre vergingen: Napoleons Stern ſtieg. Im 
Dezember ded Sahres 1799 erhielt er unter dem Titel des 
eriten Konjuls auf zehn Sahre Hinaus die volle Gewalt eines 
Monarchen. Er verlegte feine Wohnung in den alten fran= 
zöjiichen Königspalaft, die Tuilerien, und umgab fich mit einem 
glänzenden Hofftaat. Zwei Sahre jpäter gelang es ihm, jeine 
Wahl zum Konjul auf Lebengzeit durchzujeßen, und am 
20. Mat 1804 wurde fein Werk gekrönt durch feine Profla= 
mation zum erblichen Kaifer der Sranzofen. Am 2. Dezember 1804 
fand die Kaijerfrönung, zu der Papſt Pius VII nad) Paris 
fam, unter großem Pomp in der alten Notre=Dame- 
Kirche ftatt. 

Maria Lätitia hieß nun madame-möre, Raiferin-Mutter; 
aber die Würde ihrer hohen Stellung bot ihr nicht viel Ver- 
lodendes. Auch ald ihr Sohn jchon erjter Konjul geworden 
war, lebte fie noch in ftiller Zurücgezogenheit in Nom. Erit 
auf iwiederholtes, dringendes Bitten Napoleond entichloß fie 
fi, nad) Paris zu gehen, um der Krönung beizumohnen. Sie 
befam nun ihren eigenen Hofftaat, fühlte fi) aber dem Glanz 
de Hoflebend immer fremd. hr Sohn ftellte ihr große 
Summen zur Berfügung; troßdem hielt fie fi) völlig zurüd- 
gezogen, lebte einfach und legte jährlich einen Zeil ihrer 
Millionen zurüd. Nur für mohlthätige Zwecke verausgabte fie 
viel; fie Hat im jtillen unendlich viel Gutes gethan. Der 
Volitif blieb fie vollitändig fern. Auch jet noch war ihr 
eigentlicher Beruf die Sorge der Mutter, und ihre Aufgabe 
war e8, die jeßt vielfach aus Neid und Eiferjucht fich ein- 
itellenden Bmijtigfeiten unter den zahlreichen Glieder Der 
Samilie zu jchlichten, die alle durch daS Genie ihred Familien- 
oberhauptes Napoleon auf der Stufenleiter des Lebens mit 
emporgehoben worden waren. Sein Bruder Sojeph wurde 
Herriher des Königreichd beider Sicilien und jpäter König 
bon Spanien, mo er Sich aber nur furze Zeit zu halten ver- 
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mochte; Yudwig, Napoleons jüngerer Bruder, wurde König von 
Holland, Keröme König von Weitfalen, fein Schwager Murat 
König von Neapel, feine Schweiter Maria Anna Elifa Groß- 
berzogin von Tosfane.. Maria LätitiaS Hauptjorge aber blieb 
immer ihr Sohn Napoleon, der jelbjt al3 ruhmgefrönter Kaijer 
in ihren Augen immer noch ihr Kleiner „Napolione“ bfieb. 
Die Kaiferin-Mutter fonnte da3 Glüd nicht leicht genießen; fie 
 fürdhtete die Ungunft des Schidjal® und ahnte das jchnell 
hereinbrechende Unglüd. So war fie nie heiter und jorgen- 
frei; ftet3 lag eine gewiffe Schwermut auf ihr, und dazu fam 
nod) die Sorge um daS Leben Napoleong, wenn diejer jich in 
einem jeiner Feldzüge befand. An den zahlreichen Siegenadj- 
rihten, Die ihr Sohn ihr von den Kriegsichauplägen jenden 
fonnte, erfreute fie fich nicht. StetS fürdhtete fie eine Unglüdg- 
botihaft und trug fich mit der Beforgnis, daß Napoleon einmal 
auf dem Schlachtfelde fallen Fünnte. 9 

Maria Lätitia war, wie gejagt, ungemein anjpruch3los 
für die Mutter de3 damals gewaltigjten Herricherd. Die Würde 
ihrer Stellung aber wußte fie in vollfommenjtem Maße zu 
wahren, und vor allem verlangte fie von ihren Kindern, jelbit 
von ihrem Sohne, der fo Hoch geitiegen war, die Ehrfurcht, 
die man der Mutter jchulde. Das mußte Napoleon jelbit 
einmal jehr deutlich erfahren. E38 war auf einer Yamilien- 
gejellichaft, auf der ausnahmsweije auch der Kailer erjchien, 
den jonft gewöhnlich feine Regierungsgeichäfte abhielten. Beim 
Eintritt hielt er zur Begrüßung feiner Mutter die Hand mit 
einer Bewegung bin, die anzudeuten jchien, fie müfje Dieje 
, füllen. Maria Lätitia aber ftieß die Hand ihres Sohnes fait 
unwillig zurüd. 

„Bin ich nicht Shr Kaifer?” fragte er. 

„Bin ich nicht Shre Mutter, und find Sie nicht vor allem 
mein Sohn?” antwortete jie entrüftet. 

Kapoleon jchwieg und fühte ihr die Hand. 

Marie Luije, feine zweite Gemahlin, die Napoleon befannt- 
lih nad) jeiner Ehefcheidung von Sojephine Beauharnaiß ge= 
heiratet hatte, wohnte diejer Szene bei und bemerkte zu ihrer 
Schwiegermutter: „AL ich noch in Wien war, füßte ich immer 
dem Kailer von Dejterreich die Hand.“ 
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„Der Kaiſer von Oeſterreich war Ihr Vater, mein Kind,“ 
erwiderte madame-mère, „der Kaiſer von Frankreich iſt mein 
Sohn — das iſt der Unterſchied.“ 

Maria Lätitias ſtetige Furcht vor der Ungunſt des Schick⸗ 
ſals war nur zu begründet geweſen; ſehr bald verließ das 
Glück den korſiſchen Weltherrſcher. Seine unerſättliche Ruhm— 
begierde, ſeine nie nachlaſſende Eroberungsſucht ſollten die Ur— 
ſache ſeines Sturzes werden. Der Zug gegen Rußland mit 
450 000 Mann, der „Großen Armee“, verlief unglücklich und 
untergrub Napoleons Macht. Der Befreiungskampf Preußens, 
die Uebermacht der drei verbündeten Staaten Rußland, Preußen 
und Oeſterreich, die Völkerſchlacht bei Leipzig führten ſeine 
völlige Niederlage herbei. Am 11. April 1814 mußte er zu 
Fontainebleau für ſich und ſeine Erben auf die Krone ver— 
zichten. Dafür wurde ihm die Inſel Elba als Fürſtentum, die 
Beibehaltung des Kaiſertitels und eine jährliche Rente von 
2 Millionen Franks zugeſprochen. Am 4. Mai 1814 langte 
er auf einem engliſchen Kriegsſchiff in Elba an; Maria Lätitia 
und ihre Tochter Paulina begleiteten den geſtürzten Kaiſer in 
ſeine Verbannung. 

Napoleons Aufenthalt auf Elba dauerte bekanntlich kaum 
ein Jahr. Am 1. März 1815 landete er wieder in Frank— 
reich, um ſeinen Thron von neuem zu erobern. 

Vor ſeiner mit großer Heimlichkeit betriebenen Abreiſe 
von Elba aber fragte er ſeine Mutter um Rat. Als echte 
Korſin ſagte ſie ihm: „Reiſen Sie, mein Sohn, folgen Sie 
Ihrem Schickſal; es kann nicht der Wille des Himmels ſein, 
daß Sie hier entweder durch Gift oder nach einem thatenloſen 
Leben ſterben. Sie müſſen mit dem Schwert in der Hand 
fallen; laſſen Sie uns hoffen, daß Gott, der Sie in ſo vielen 
Schlachten beſchützt, Sie auch jetzt behüten wird.“ 

Doch nur hundert Tage lang vermochte der Kaiſer ſeine 
Herrſchaft zu behaupten; dann wurde er als Gefangener der 
verbündeten Monarchen Europas nach der Felſeninſel Sankt 
Helena verbannt. Seine Mutter zog tiefgebeugt nach Rom, 
wo ſie nun bis zum Ende ihres Lebens bei ihrem Stiefbruder, 
dem Kardinal Feſch, lebte, von einigen ihrer Kinder und Enkel 
umgeben. Gerade jetzt, in der Zeit der Trennung, in ſeinem 
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Elend, liebte fie ihren großen Sohn vielleicht mehr, mit leiden- 
ichaftlicher, echt Eorfiiher HZärtlichkeit, al3 in den Tagen feiner 
Weltmadht. Der Gedanke, daß ihr Sohn, der einft fieggefrönte 
Held, der Weltgebieter, jet auf eine wülte Seljeninjel im fernen 
Dean bverftoßen und der Gewalt feiner Feinde hilflos preis- 
gegeben war, ließ fie feine Ruhe mehr finden. Mit Heftigem 
‚Schmerz empfand fie das Gefühl ihrer Ohnmacht, daß fie ihm 
nicht helfen fonnte, und fie, die fparjamfte Zürftin, die je ge- 
lebt hat, wäre jofort bereit gewejen, ihr ganzes Vermögen hin= 
zuopfern, ihm ihren legten Heller zu jenden und jelbit als 
Magd in den Dienjt zu ziehen. Napoleon jagte auf Sanft 
Helena von jeiner Mutter: „Sie würde mir alle gegeben 
haben, wa8 fie bejaß, fie Hatte e8 mir angeboten, fie hätte ohne 
Murren Schwarzbrot gegefien, bei ihr überwiegt da8 Große 
das Kleine, der Stolz und ein edler Ehrgeiz gehen bei ihr‘ 
vor dem Geiz. Noch gedenfe ich der Regeln über Stolz, die 
fie mir in meiner Kindheit gegeben und die mich mein ganzes 
Leben beeinflußt haben.“ Doch wurde ihr Wunjch, ihrem Sohn 
nah dem wüjten Eiland folgen zu dürfen, nicht erfüllt, ja, fie 
erlebte jogar die bittere Kränfung, daß alle ihre Briefe dem 
Gefangenen immer nur eröffnet gegeben wurden. Daß treue 
Mutterherz verleugnete fich aber nie, und fie ergriff jede Ge- 
fegenheit, um da8 Xo8 des unglüdlichen Kaijers, joweit e3 in 
ihren Kräften jtand, zu einem befjeren geitalten zu helfen. 
Wie rührend ift nit 3. DB. das Schreiben, das fie im 
Sabre 1818 an die in Aachen zum Kongreß verjammelten 
Fürſten richtete, um von Dielen für den Franken und jebt jo 
Ihwachen Löwen die Freiheit zu erwirfen! Erichütternde Worte 
fand fie: „Sch bin Mutter, und daS Leben meine8 Sohnes 
ift mir teurer al3 mein eigened; machen Sie den Schritt einer 
Mutter, die Sie anflehbt gegen lange Graujamfeit, die man 
gegen ihren Sohn ausgeübt hat, nicht zu einem vergeblichen! 
Sm Namen desjenigen, dejjen innerjtes Wejen die Barmherzigkeit 
it, helfen Sie, daß die Dual meines Sohnes aufhört, helfen 
Sie, ihm die Freiheit wieder zu geben! {sch erflehe e8 von Gott 
und von Sshnen, die Sie feine Vollitreder auf Erden Jind!” 
Doh umjonst! — Napoleon blieb Gefangener auf dem 
den Teljeneiland. Er bar von der treuen Fürjorge jeiner 
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Mutter wohl unterrichtet. Noch kurz vor ſeinem Tode ſprach 
er warm und herzlich von ihr. „Sie hat mich immer geliebt,“ 
ſagte er unter anderm, „in ihrem ganzen Leben war ſie eine 
ausgezeichnete Frau, eine Mutter über alles Lob erhaben, ſie 
iſt im Beſitze eines Mutes und einer Seelengröße, die über— 
menſchlich ſind.“ 

Als Maria Lätitia die Trauerbotſchaft vom Ableben ihres 
Sohnes erhielt, war ihr Schmerz beiſpiellos. Er war ihr zu— 
letzt das liebſte ihrer Kinder, nicht, weil er der Größte, ſondern 
weil er der Unglücklichſte geworden. 

Was uns dieſe Frau ganz beſonders intereſſant, merk— 
würdig und bewundernswert erſcheinen läßt, iſt der Umſtand, 
daß all der irdiſche Glanz, der ſie ſo lange umgab, und in 
deſſen Mittelpunkt ſie oft ſtand, ihre klugen Augen nicht zu 
blenden vermochte, und daß ſie ſelbſt in den Tagen der ſonnigſten, 
unermeßlichſten Freude eine dunkle Ahnung des künftigen Miß— 
geſchicks hatte, das ihr Geſchlecht ſo grauſam niederſchmettern 
ſollte. Ihre angeborene Hoheit und Würde, ihr weiblicher Takt 
und das Gleichgewicht ihres Gemütes verleugneten ſich nie; ſie 
war recht eigentlich in des Wortes vollſter Bedeutung die Mutter 
der Könige, „Mater Regum“, wie in goldenen Buchſtaben auf 
einem ſchwarzen Marmorblock vor ihrer ne in —— 
zu leſen iſt. 

Dieſe Frau hatte ſich auch in den fangen "Jahren ihres 
Lebens nad) dem Zufammenbrucdh ihres Haujes die ganze Feltig- 
feit und den Stolz bewahrt, der die Bewohner Korlifad aug- 
zeichnet. Mit ihren ftrahlenden italienischen Augen, die an das 
Schöne jo gewohnt waren, und die nicht verwirren fonnten, 
hatte fie ihren Sohn 5biß zur höchjten Würde emporjteigen 
ſehen, als ob diefe ihm von rechtömwegen zufäme; felbit jein 
Genie erwedte ihr Erftaunen nicht; fie fühlte, daß Died ein 
Erxbteil von ihr fei. Gewiß Hat fein anderes Weib, wie Gaudy 
e8 hervorhebt, Ichwerere Prüfungen erlitten, al3 Maria Lätitia 
Ramolina-Buonaparte, aber fie trug diefe furchtbaren Heim- 
juhungen mit einer wahrhaft majeftätiihen Auhe und der 
bornehmften Haltung. Sn ihrer Größe hatte fie niemals 
Eitelkeit gezeigt, und im Unglüdf hörte man nie Klagen aus 
ihrem Munde. 





— 


Die Mutter Napoleons I 3355 





Kurz dor ihrem Tode machte ihr der Papit Pius VILL. 
in Rom einen Bejucd) und verjuchte, fie über die erben Ver- 
Iufte in ihrer Zamilie, die fie erlitten, zu tröften. Lätitia ant- 
wortete ihm: „©ott allein iſt unveränderlich, er iſt freigebig 
gegen mich geweſen, nun hat er mir wieder genommen, was 
er mir gegeben, ſein Wille geſchehe!“ 

Als einſt die Rede auf Napoleon J. und das Kaiſertum 
kam, ſprach die gottergebene Greiſin die Worte, die ihr ganzes 
ſtolzes Seelenleben treffend kennzeichnen: „Mein Sohn wurde 
geſtürzt, er kam im Elend fern von mir um, meine armen 
Kinder ſind verbannt, ich erlebe, daß eins nach dem anderen 
von ihnen ſtirbt, ich bin alt und verlaſſen, aber ich würde 
mein Los mit der größten Königskrone der Welt nicht ver— 
tauſchen.“ 











Zwei Woaen. 


Don Alice von Baudy, 


Bine Woge fam gezogen, 

Hob ſich ftolz in mächt'gem Bogen, 
Um im Sturz, dem heftig fchnellen, 
Auf den Klippen zu zerfchellen. 

Eine andre fam gefloffen: 

Träge hat fie fich ergofien, 

Neßend mit des Kammes Bande 
Kaum den Sand auf flachem Strande. 


Gleichen fie nicht beide Seelen, 

Die verfchiedne Ziele wählen? 
Don Begeift'rung fortgetragen, 
Dill die eine alles wagen: 

Selbit das Höchfte, felbft das Leben 
Opfert fie dem mut’gen Streben. 


Und die andre Fann der fchlaffen, 
Trägen Ruh’ fich nicht entraffen, 
Läßt in eitlen, leeren Träumen 
Jhre Kebensfraft verfchäumen. 
Ohne Plan und ohne Willen, 
ur bequem für fich, im ftillen. 


Soll für eine von den beiden 

Jch mich furz und feft entfcheiden: 
Will ich lieber fämpfen, ringen, 
Weinen Willen ftreng bezwingen, 
Lieber feften Muts entjagen, 

Als in ruhigem Behagen, 

Ohne Sturm und inn’re Sluten 
Treiben auf des Lebens $luten! 











Pojen vor zwei Jahrhunderten. 


Polentum und Deutfchtum. 
Ein Rürkblik auf die Gefchichte der Provinz Pofen, 
Don Dr. A. v. Pffen. 


(Nachdruck verboten.) 


3 \u den interejjantejten Yandesteilen des deutjchen Reiches 
gehören die Örenzländer, denn in ihnen finden wir 
a nicht bloß eine gemilchtiprachige Bevölferung, jondern 
- meift auch eine auf Jahrhunderte alter Ueberlieferungen 
beruhende Verjchiedenheit in der ganzen Kultur. Solche DBer- 
hältnifje erfordern große Gejchiclichkeit der leitenden Perjön- 
lichfeiten, um die vorhandenen Gegenjäbe auszugleichen. In 
der Provinz Polen, der deutjchen Dftmark, giebt e8 bejonders 
viel auf diejem Gebiete zu thun, und ein VBerjöhnungsziel war 
e3 auch, dem der dom deutjchen Kaiſer der Provinz PBojen 
gemachte Bejuch galt. 

Hand in Hand mit diefen Beitrebungen des friedfertigen 
Monarchen, dem e3 befanntlich auch an der Weitgrenze des 
Reiches, im jchönen Eljaß, gelungen ift, die in einem Teile 
der dortigen Bevölkerung noch jchmerzlich empfundenen Wunden, 
die der deutich-franzöfiiche Krieg gejchlagen, zur allmählichen 
Heilung zu bringen, geht die Thätigfeit der Regierung, die aus 
den Kreijen des deutjchen Bürgertums wirkfjam unterjtügt wird. 
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Seit der öffentlichen Erörterung diejer Thätigfeit, wie 
fie auß Anlaß der lebten preußilchen Landtagsverhandlungen 
zu Berlin auf8 neue begann, tauchen jeßt fortgejebt Schlagworte, 
wie: Anftedlungsfommilfion, H..8.-T.-Verein ufw. in den Tages- 
zeitungen auf, und da dürfte e8 angebracht fein, zunädjit die 
Bedeutung diejer Schlagworte, die zur Beurteilung der Bolenfrage 
wichtig find, näher zn erläutern. 

Die Anftedlungsfommilfion ijt eine von der deutjchen Ne- 
gierung im Sahre 1866 auf Grund de vom Fürften Bismard 
geichaffenen Anfiedlungsgejeges ernannte Kommilfion, die mit 
einem — jpäter verdoppelten — Geldfonds von hundert 
Millionen Mark ausgerüftet wurde und die Aufgabe hatte, mit 
diejem Kapital möglichjt viel Grundbefi in Polen und Weft- 
preußen für deutiche Anfiedler zu erwerben. {in dem nun 
 entbrennenden wirtjchaftlichen Kampfe ftellte fich bald heraus, 
daß die bewilligte große Summe zum Schuß des Deutichtums 
nicht ausreichend war, und jo entichloß man jich in der ver- 
gangenen Zandtagsfigung zur Bewilligung einer Biertelmilliarde, _ 
aljo von zweihundertundfünfzig Millionen Mark. Da es in der 
Provinz Polen, die zur Beurteilung der AnfiedInngsfrage in 
erjter Linie in Betracht fommt, neben rund einer Million 
Polen etwa 700 000 Deutiche giebt, jo würden bei gleichmäßiger 
Verteilung de3 Niejenfondg etwa 360 Mark auf jeden Kopf 
der Ddeutichen Bevölferung fommen. Natürlih würde eine 
derartige jchablonenhafte Verteilung den wirklichen Bedürfnifjen 
nicht ent|prechen, aber man fieht doch daraus, eine wie ungeheure 
Summe der Regierung zur Berfügung fteht. Hoffentlich wird 
ein Teil diejes Kapital zur Verbeſſerung de8 mit Dielen 
Zweden eng zufammenhängenden Berfehrömwejend angewendet; 
denn wie fol der deutiche Handel in der Provinz blühen, wenn 
er mit nicht ausreichenden Bahnverhältniffen zu Fämpfen hat, 
da auf den meiften Eifenbahnftreden der Provinz Polen die 
Beförderung noch in einem Tempo vor fich geht, dag an die 
ihönen Zeiten erinnert, da die jelige Poftichnede durch Die 
deutichen Lande ftrich? 

Was die Regierung dur) die Anfiedlungsfommilfion, das 
luht daS Bürgertum auf dem Wege der Bereinsthätigfeit zu 
erreihen. Im Bordertreffen fteht hierbei der Verein zur 
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Förderung des Deutſchtums in den Oſtmarken, der ſogenannte 
Oſtmarkenverein, den man auch — nach den Anfangsbuchſtaben 
der Namen ſeiner Begründer: Hanſemann, Kennemann, Tiedemann 
— als „H.K.«T.-Verein“ bezeichnet. Der jüngſt verſtorbene 
Dr. von Hanſemann, der das Gut Pempowo im Poſenſchen 
beſaß, war ein Sohn des bekannten Berliner Millionärs; 
Oekonomierat Kennemann-Klenka hat in derſelben Provinz 
einen bedeutenden Zänder- 
befiß, den man auf über 
80000 Morgen jchäßt; 
Major von Tiedemann- 
Seeheim ijt der dritte in 
der Leitung des Vereins. 

Die auf Stärfung des 
Deutjchtums gerichteten Ab- 
fihten des „H.-R.-T.-Ber- 
eins“ und der Regierung 
erfahren leider in ihrer 
Ausführung eine jtarfe 

Beeinträchtigung dur) 

einen Bunft, der in der 
Deffentlichfeit noch nicht ge- 
nügende Beachtung ge- 
funden hat: durch den in der 
Provinz Pojen herrichen- 
den Kaftengeiit. Während 
die unter dem Namen 
„Sofol3” befannten pol- 
nilchen Turnvereine feit zufammen halten und dadurd) ein wirf- 
jamer Boden für politiiche Bropaganda find, find die Deutjchen 
gejellichaftlich ftreng gejchieden: das Beamtentum fteht der Bürger- 
Ichaft faft unnahbar gegenüber, während innerhalb der Beamten- 
welt wiederum die verjchiedenen Rangverhältnijje ji) empfind- 
fiher ausgeprägt finden, al3 in irgend einem anderen Teile 
de3 deutichen Vaterlandes, und jo eine unüberbrüdbare Kluft 
bilden. Die bejtgemeinten Erlafje der Minijter müfjen ihre 
Wirkung verfehlen, wenn das Deutjchtum fich nicht zufammen- 
Ichließt, jondern an dem unjeligen Kaftengeift jeine räftezerplittert. 





Dr. von Hanjemann. 
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Nicht immer hat die polniiche Bevölkerung der Provinz 
Pojen, die der deufchen in diejer Hinficht Heutzutage als Bor-! 
bild dienen fann, diefen feiten Zufammenjchluß gezeigt. Sahr-' 
Hundertelang war fie gejellichaftlich zerflüftet und gab den beiten 


Nährboden für den Untergang des einjt mächtigen Bolenreiches. ' 
Ein Rüdblid in die Gefchichte der Provinz und Stadt Pojen, 


die von jeher der Hauptjit des Polentums war, wird ung die 
Beweife hierfür erbringen 


und uns gleichzeitig manchen - 


nüglihen Winf geben für 
die Gegenwart. 


wanderung, aljo vor circa 
1500 Jahren, drangen von 
Diten her jlaviiche Bölfer- 
Ichaften über die Weichjel und 
überfluteten in den folgen- 
den Sahrhunderten alle 
Landitriche Deutjchlands bis 
zur Elbe hin. Die Sage er- 
zählt, drei jlavijche Brüder, 
Ruß, Lech, Czech, hätten 
während Ddiejer jtürmijchen 
Bölferwanderung fi von- 
einander getrennt und wären 
zufällig an der Stelle, wo 
die Cybina in die Warthe 
mündet, zufammengetroffen; 
in der Freude des Wiederjehend und Wiedererfennens hätten 
fie gleichzeitig ausgerufen: poznaje! (ic) erfenne), und an 
diejer Stelle hätten fie eine Niederlafjung gegründet, der fie 
mit Bezug auf jene Wiedererfennen den Namen Poznan 
(Bojen) gegeben; eine Zeitlang hätten fie zujammen gelebt, 
ih dann aber von neuem getrennt; Ruß jei nach Dften ge- 
zogen und habe das ruffiiche Reich gegründet; Czech jei mit 
jeinen Scharen nach Böhmen gewandert und jei dort Der 
Gründer des Königreichs Böhmen geworden; Lech dagegen 
jet an der Eybina geblieben und habe von hier aus als 





Oefonomierat Kennemann, 


Zur Zeit der Bölfer- 
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Stammvater der Lechiten das Wolenreich gegründet. Die 
Nachfommen Lech3 herrichten in diefen Gegenden, bis die 
Dynajtie der PBiaften auf den Thron fam, und diefen folgten 
die Sagellonen, unter denen Polen der mächtigjte Staat im 
öftlichen Europa wurde. 

Mieczyslam IL, aus dem Stamme der Piaften, nahm im 
Sahre 966 das Chriftentum an und gründete zwei Sahre jpäter 
das Bistum Wojen; es ijt 
dies das erite Mal, daß der 
Name Pojen aus dem Dunkel 
der Sage an das Licht der 
hiſtoriſchen Thatſachen her— 
vortritt. Mit der Ein— 
führung des Chriſtentums 
begann auch das Deutſch— 
tum nach Diten vorzudringen; 
zahlreiche Ddeutjche‘ AUder- 
bauer und Handiwerfer famen 
auch nach) Sroßpolen, mo 
jtie gern aufgenommen wur- 
den und teil3 neue Dörfer. 
und Städte gründeten, teils 
in den bereit3 vorhandenen 
fich niederließen. Um deutjche 
Anftedler anzuloden, befreite 
man fie von den gewöhn- 
lichen Laſten und gab den Major von Tiedemann. 
von ihnen gegründeten 
Städten das ſogenannte Magdeburger Recht (deutſches Recht 
oder Stadtrecht) im Gegenſatz zu dem polniſchen. 

So entſtand im Jahre 1240 auf dem linken Ufer der 
Warthe eine Niederlafiung, die 1253 zur Stadt erhoben wurde. 
E3 war die Altftadt Bojen, in der zahlreiche deutjche Anftedler 
fich niederließen, angelodt durch die Beitimmung, daß den Be— 
wohnern dort für die erjten acht Jahre Steuerfreiheit und 
während derjelben Zeit freier Ab- und Zuzug gewährt werden 
folle. Während die bisherige Piajtenftadt, die auf dem rechten 
Ufer der Warthe lag, allmählich aus einer dorfartigen Nieder- 
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lafjung entjtanden und demgemäß auch unregelmäßig gebaut 
war, wurde die Altitadt Bojen von vornherein nach einem be- 
jtimmten Plane angelegt, ähnlid” wie Breslau: in beiden 
Städten jteht in der Mitte des vieredigen Marktes (polnifch 
„ıynek“, in Breslau „Ring“ genannt) da® Rathaus nebit 
mehreren, fi) daran anjchließenden Gebäuden, und von dem 
Marftplage gehen an jeder Seite drei Straßen aus, die fich 
mit anderen Parallelitraßen durchfreuzen und auf diefe Weije 
regelmäßige Häufervierede bilden. Die neu entitandene Stadt 
wurde mit Gräben und Wällen befejtigt und an ihrer weitlichen 
Grenze auf einem Berge — auf der Stelle des fpäteren Ober- 
landesgerichts — ein Schloß erbaut, das die Piaftenherzöge 
zu ihrem Sige wählten, und wo jie bis gegen Ende des drei- 
zehnten Sahrhundert3 rejidierten. 

Sn derjelben Periode, in der das polnische Reich feine 
höchite Blüte und größte Macht erreicht hat, etwa von 1520 
bi 1610, gewann aud die Stadt Pofen ihre Höchfte Ent- 
wickelung. E3 war Dies Die „goldene Zeit“ für Polen. Der 
Handel jener Tage hatte eine Blüte erreicht, wie feitdem nie 
wieder; die Gewerbe erfreuten jich eines hohen Aufichwungs, 
und durch feſtes Zuſammenſchließen zu Innungen wußten die 
Handwerker ihre erworbenen ;Rechte zu wahren. Polen und 
Deutſche, die erſten in der Mehrzahl, bildeten den Kern der 
Bevölkerung und lebten friedlich beiſammen. Ohne Ueber— 
treibung konnte ein damaliger Chroniſt die für die heutigen 
Verhältniſſe märchenhaft klingende Behauptung aufſtellen: „Keine 
anderen Völker der Welt ſtehen einander ſo nahe und ſind ſich 
ſo befreundet, wie Polen und Deutſche. — 

Dem großen Aufſchwung folgte im fiebehnten und adıt- 
zehnten Sahrhundert ein jäher Niedergang, nachdem die Dy- 
najtie der Sagellonen 1572 erlofhen und Polen ein Wahl- 
fönigreich geworden war. Die Macht des Adels, forohl dem 
Königtum wie den Städten gegenüber, nahm immer mehr zu, 
jo daß Polen in Wahrheit eine Ariltofraten-Republif genannt 
werden fonnte. Der Hebermut der Großen fannte feine Grenzen 
und ftempelte den „polnijchen Reichstag,“ auf dem e3 meift jehr 
ftürmisch zuging, zu einem Berrbilde, wie e8 aus dem Schiller- 
\chen Demetriug-Fragment jo lebendig und entgegentritt. 
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Auch die ſoziale Stellung, die der polniſche Edelmann 
damals ſeinen Untergebenen gegenüber einnahm, trug zur Be— 
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Der alte Markt und das Rathaus in Poſen. 


ſchleunigung des Unterganges des Polenreiches bei. Da es 
zum Begriff des Adels gehörte, ein mit einem Landgut an— 
211* 
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geſeſſener, freier Mann zu ſein, ſo folgt daraus, daß alle übrigen 
Landbewohner unfrei waren. Es waren, mit geringen Aus— 
nahmen, Leibeigene, die mit den Grundſtücken oder Dörfern, 
wo ſie anſäſſig waren, verkauft oder verſchenkt wurden. Ein 
Teil von ihnen diente im Hauſe des Herrn als Diener, Knechte 
oder Mägde, und verrichtete alle Arten gewerblicher Arbeiten; 
auch mußten ſie als Fiſcher, Imker, Jäger, Biberfänger, Falkner, 
Vieh- und Hundewärter, Waldhüter, Gärtner uſw. anſtrengen— 
den Dienſt leiſten. Den Acker, den der Herr ſich vorbehalten, 
mußten die Bauern mit ihrem Zugvieh beſtellen und abernten 
und zudem noch drückende Abgaben leiſten, ſowohl in Geld äls 
auch in Naturalien aller Art: in Vieh, Getreide, Honig, Fiſchen 
und anderem. Jeder Willkür ihres Eigentümers, gegen den 
ſie kein Klagerecht hatten, waren ſie preisgegeben — und 
ebenſo ihre Frauen und Töchter; wer ſich darüber beſchwerte, 
erhielt hundert Stockſchläge. Für alle Zeit blieben ſie an die 
Scholle gefeſſelt, auf der ſie geboren waren, und wenn ſie 
ſtarben, fiel ihre Habe an den Grundherrn. Auch ſonſt beutete 
ſie dieſer aus, wo und wie er konnte: nur aus ſeinem Wirts— 
hauſe durften ſie ihren Branntwein und nur bei ſeinem Hof— 
juden ihren Bedarf an Waren entnehmen. Ja ſogar das Leben 
dieſer Aermſten ſtand in der Willkür ihrer Peiniger, denn auf 
Totſchlag eines leibeigenen Bauern durch ſeinen Grundherrn 
ſtand nur eine geringfügige Buße. War der Mörder ein 
fremder Edelmann, ſo lag ihm noch die Verſorgung der Hinter- 
bliebenen des Getöteten ob. Selbſt die Flucht war dieſen 
weißen Sklaven abgeſchnitten, denn ohne Genehmigung der 
Grundherrſchaft durften ſie ihre Wohnſitze nicht verlaſſen, und 
jede Stadt, jede Dorfgemeinde war verpflichtet, einen ſolchen 
Flüchtling bei zweihundert Mark Strafe ſofort in Haft zu 
nehmen und zu ſeiner Gutsherrſchaft zurückzuführen. 

In einer ähnlich traurigen Lage wie der Bauernſtand, 
der etwa neun Zehntel der kurz vor der erſten Teilung Polens 
ungefähr vierzehn Millionen betragenden Bevölkerung bildete, 
befand ſich während der letzten Jahrhunderte des Reiches der 
Bürgerſtand der Städte, deſſen beſcheidene Freiheit durch einen 
gewaltthätigen Beamtenadel arg verkümmert wurde. Hierzu 
kam der wahrhaft erſchreckliche, moraliſche Verfall des polniſchen 
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Adels und die zunehmende Unfähigkeit der Krone, ſich gegen 
deſſen Anſprüche zu ſchützen. Bei den Thronſtreitigkeiten, die 
an das häufige Ausſterben der Königsgeſchlechter ſich knüpften, 
wurde Die Hilfe des Auslandes vielfach angerufen; kein König 
konnte, dem übermütigen Adel gegenüber, ohne fremde Stütze 
auf dem Thron ſich erhalten; und ſo konnte es nicht aus— 
bleiben, daß ein Staatsweſen, das jahrhundertelang eine vor— 
herrſchende Rolle geſpielt 
und noch im ſiebzehnten 
Jahrhundert — bei der 
Errettung Wiens vor der 
Türkengefahr durch Johann 
Sobieski — als tapfere 
Vormauer gegen den mäch— 
tig andrängenden Islam 
ſich ein unbeſtreitbares 
Verdienſt um die chriſtliche 
Kultur des Weſtens und 
Südens Europas erworben 
hatte, den Nachbarmächten 
zum Opfer fiel. 

Zu den durch den Adel 
heraufbeſchwornen inneren 
Nöten, durch die Bürger— 
kriege und zuletzt vollſtän— 
dige Anarchie hervorge— Na me 
rufenmwurden, famenäußere Sberbürgermeifter Witting in Pofen. 
Berwidelungen. Breußifche 
und ruffische Truppen bedrüdten — während des fiebenjährigen 
Krieges — abwechjelnd die Stadt Pojen, und nun ging das 
Polenreih mit Niefenfchritten feinem Untergange entgegen. 
Die mächtigen Nachbarn mifchten fich in die inneren Angelegen- 
heiten des Reiches, und nachdem vorher fchon Landesteile an 
Preußen und Rußland verloren gegangen waren, nahmen Rußland, 
Deiterreich und Preußen 1772 die erjte Teilung polnischen Ge- 
biete8 vor (über 200000 Quadratkilometer mit gegen fünf 
Millionen Einwohnern), der 1793 die zweite Teilung (über 
300000 Quadratkilometer mit vier Millionen Einwohnern) und 
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1795 die dritte Teilung folgte. Im letzten Verzweiflungskampfe 
der unglücklichen Polen hatte ſich beſonders ihr heldenhafter 
Führer Kosciuszko, der ſiegreich nach Warſchau vorgedrungen 
war und durd) allgemeines Aufgebot ein Heer von 70000 Mann 
gegen die einrüdenden Preußen und Ruffen zujammengebracht 
hatte, ausgezeichnet. Al3 er am 10. Oktober 1794 bei Macciejowice 
in Gefangenjchaft geriet und der ruffiihe Oberbefehlshaber 
Sumwaromw nad) Erjtürmung PBragas am 8. November in Warjchau 
einzog, war der Krieg zu ungunjten Polens entjchieden. 

Aus einem Teile des ehemaligen Königreich Polen, zu 
dem auch die Stadt Pojen gehörte, wurde nach der zweiten 
Teilung die Brovinz „Sidpreußen“, wie fie bi3 zum SSahre 1807 
genannt wurde, gebildet, in die fi) nun ein neuer Strom 
deuticher Einwanderer aus dem Weiten ergoß, begünjtigt durc) 
die neue Regierung, die das Deutjchtum in dem neuen Yandes- 
teile nad) Kräften fürderte. 

Nac Ddreizehnjähriger Dauer der jüdpreußifchen Herr- 
Ihaft rüdten, nach der für Preußen unglüdlichen Schlacht bei 
Sena, die Franzofen Anfang November 1806 in Pofen ein. 
Kurz darauf wurden die beiden, der preußijchen Regierung an- 
hänglihen Bürgermeifter Schaßjchneider von Gollancz; und 
Differt von Obrzydo vor dem NRathaujfe zu PBojen von den 
Sranzofen jtandrechtlich erfchoffen, jener, weil er die Magazin- 
vorräte den preußijchen Truppen hatte nachjchiden laffen, diefer, 
weil er einen jungen Polen, der die Nahriht von der 
Ankunft der Franzojen verbreitete, den preußiichen Truppen 
Datte austliefern wollen. Am 27. November erjchien Napoleon 
jelbjt in Pofen, von den polnischen Magnaten mit großem 
Ssubel empfangen. Durch den für Preußen unglüdlichen 
Tilfiter Frieden vom 7. Suli 1807 wurde das bisherige Siid- 
preußen nebft einem Teile Wejtpreußens und dem Nebe-Diftrift 
als „Herzogtum Warfchau” unter den König von Sachen, 
sriedrich Auguft, geftellt. Die deutfchen Beamten wurden aus 
ihren Stellen entlaffen und alles nad) franzöſiſchem Muſter 
eingerichtet. 

Die Hoffnungen, die die Polen damals auf Napoleon 
geſetzt hatten, wurden durch den deutſchen Befreiungskrieg 
vernichte. Während der erſten Monate des Jahres 1813 
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zogen die Auffen in die Stadt Polen ein, die während des 
Beitehend des Herzogtums Warfchau außerordentlich in ihrem 
Wohlitande gelitten und deren Hauptitraße, die Wilhelmftraße, 
während diejer Zeit den Namen Napoleonjtraße geführt hatte; 
und fjchon jeit dem 25. Januar dieje3 Jahres wurden die 
Gericht3erfenntniffe nicht mehr im Namen des Königs von 
Sachſen erlafjfen, jondern in dem des Königs von Preußen, 
Durd) den Wiener Kongreß (1815) gelangte die Stadt Pofen 
ala Hauptitadt des „Öroßherzogtumg“ oder der Provinz Poſen 
wieder an Preußen. 

Nur mit Ingrimm beugten fi) die Polen unter die neuen 
Berhältniffe und fchürten im geheimen die Flamme der nationalen 
Begeifterung, die in mehreren blutigen Aufitänden hell empor- 
(odern follte, leider aber hierbei in Greuel ausartete, vor denen 
die Mufe der Gejchichte jchweigend ihr Haupt verhüllt. Die 
meilten diejer Aufitände waren gegen die rufliiche Herrichaft 
gerichtet, fie zogen aber ihre Kreife auch bis nach Pofen, von 
wo die Aufrührer zahlreichen Zuzug erhielten. 

Sm Sahre 1830 wurde ein folcher polnischer Aufitand im 
Keime erftidt. Die aus Rußland flüchtenden Polen zerjtreuten 
ih über dag ganze deutiche Vaterland, wo fie vielfach als 
Helden bewundert, gefeiert und aufgenommen wurden — ja, 
e3 entwidelte fi) damals eine förmliche Polenfchwärmerei. 

Ernftlicher gejtalteten fich die Unruhen der Jahre 1845 
und 1846. Schon zeitig waren dem PBojener Polizeipräfidenten 
von Minutoli Nachrichten zugegangen, daß eine VBerichwörung 
im Gange jei, die auch unter den Offizieren und Unteroffizieren 
der in Pojen garnifonierenden Truppen Anhänger gefunden 
habe. Als Tag des Ausbruch der Revolution war der 
17. Februar 1846 beitimmt. Die Stadt jollte an allen vier 
Eden angezündet, während der dadurch entjtehenden Verwirrung 
‚da3 Hauptfejtungswerf überrumpelt, die Föniglichen Kafjen in 
der Stadt gejprengt, die Spiten der Behörden verhaftet und 
am nächjten Tage eine proviforijche Regierung eingejeßt werden. 
Man wollte dann jofort die polnischen Landwehren aufrufen 
und mit deren Hilfe Ruffiich-PBolen in Aufitand verjegen; zu 
gleicher Zeit follte der Aufitand in Galizien, der öfterreichiichen 
Polen-Provinz, beginnen. Aber diejer wohlangelegte Plan 


3368 Dr. 4, v. Öften. 








wurde durch Verrat durchfreuzt. Sr der Nacht vom 5. zum 
6. Februar erjchien vor dem erjtaunten Bolizeipräfidenten von 
Minutoli in dejjen Arbeitszimmer troß doppelt verjchloffener 
Thüren ein Mann, gab an, wie e3 ihm möglich geworden fet, 
einzudringen, und veriprah, ihm Auffchlüffe von ungeheurer 
Wichtigfeit zu geben, wenn er ihm um zwei Uhr nacht3 folgen 
wolle. Nachdem von Minutoli feinem Diener den Auftrag 
gegeben, wenn er bis fünf Uhr morgens nicht wieder da jei, 
Nachforschungen zu veranlafien, folgte er dem Führer um zwei 
Uhr nach einem Hinterzimmer im Bazar, wo zwei Perjonen 
an einem Tische mit geladenen und gejpannten Bijtolen jaßen. 
Sie waren bereit, dem WBolizeipräfidenten die vollfommenften 
Aufichlüffe über eine bevorjtehende Revolution zu geben, wenn 
er fie nicht verrate und außerden nicht3 notiere. Nachdem von 
Minutoli dies Verfprechen gegeben, teilten ihm die beiden aufs 
genauefte die Operationspläne der Verjchworenen, jomwie Die 
Namen derjelben mit. Um vier Uhr morgens verließ von 
Minutoli wieder den Bazar. Bon feiten der Behörden wurden 
nach diejen wichtigen Mitteilungen und Aufjchlüflen die nötigen 
Maßregeln getroffen, und bald gelang es, den Haupträdel3- 
führer von Mieroslamsfi und feine Genofjen zu verhaften. 
Am 7. März wurde über die Stadt Bofen der Belagerung3- 
zultand verhängt. Etwa 250 von den — meilt den höheren 
Ständen angehörigen — 700 Ergriffenen wurden in Berlin 
vor den Staat3gerichtshof geftellt und gegen acht auf Todes- 
Itrafe, gegen fünfzig auf Gefängnisjtrafe erfannt. Der 20. März 
des Jahres 1848 brachte diefen Berurteilten Befreiung und 
Straferlaß. 

Noch im gleichen Jahre zeigte fi) unter den Polen des 
Sroßherzogtums Pofen eine lebhafte neue nationale Bewegung. 
Seit den Tagen der Barifer Februar-NRevolution waren zahl- 
reiche polnische Adlige in Bofen zufammengeftrömt. Sie bildeten 
im Bazar ein Nationalfomitee und verteilten zahlreiche rot- 
weiße Nationalkofarden, die auch von den Deutjchen, jelbit 
hochgeftellten Beamten und Militärd, angeheftet wurden. 
Friedrich Wilhelm IV., an den die Polen eine Deputation 
fandten, verfprach ihnen eine „nationale Reorganijation“ des 
Sroßherzogtums. Die föniglichen Behörden verloren völlig den 
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Kopf und duldeten jogar in der Stadt PBofen die öffentliche 
Jormierung polnischer Truppen, die, etwa 15000 Mann ftarf, 
von Mieroslamsti befehligt wurden. Rafch breitete fich der 
Aufitand über die ganze Provinz aus. An dem Städtchen 
Kions fam e3 zu einem blutigen Zufammenftoß zwifchen Auf- 
rührern und preußifchen Truppen, an deren Spite Oberft von 
Brandt jtand. E38 entjpann jich ein mehrjtündiges Gefecht, da 
die Snfurgenten einen verzweifelten Widerjtand leilteten. Der 
Kampf 309 fich durch die verbarrifadierten Straßen der Stadt 
Hindurh auf das freie Feld. Ein Teil der Stadt ging in 
Slammen auf. Schließlich wurden die aufrührerifchen Banden, 
die den preußilchen Truppen bei Miloslam und bei Wrejchen 
empfindliche Schlappen beigebracht hatten, völlig gejchlagen und 
zerjtreut. 
Nun wurde General von Pfuel vom König von Preußen 
mit einer Art Diktatur bekleidet, indem ihm die gefamte Militär- 
und Civilverwaltung der Provinz übertragen wurde Trob 
Itraffer Anziehung der Zügel fam e3 aber in den fechziger 
Sahren noch einmal zu einer blutigen Erhebung. Nachdem 
1860 die erjten Unruhen in Warjchau ftattgefunden Hatten, 
ward die Stimmung durch fortdauernde Agitation immer be- 
denklicher, e3 bildeten fich geheime polnifche Vereinigungen, die 
durch die jogenannten „Hänge-Gensdarmen“ mit Strid, Dolch 
und Gift arbeiteten, und fchon das Jahr 1862 wies eine Fülle 
der entjeßlichiten Mordthaten auf. General von Werder, der mit 
itarfer Truppenmadht an der Grenze eintraf, entwidelte, Hand 
in Hand mit dem Oberpräfidenten Horn und dem Komman- 
dierenden, Grafen Walderfee, eine erfreuliche Energie — und fo 
eritarben Anfang 1864 die lebten Zudungen des Aufitandes. 
Die Geſchichte iſt unſere beſte Lehrmeiſterin. Die Nutz— 
anwendung, die wir aus den polniſchen Aufſtänden für die 
Gegenwart ziehen, iſt die: nur Feſtigkeit und enger Zuſammen— 
ſchluß ſchützt die Deutſchen vor einer neuen Polengefahr. Alſo: 
discite moniti! Lernt, die ihr gewarnt ſeid! F 


— 
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Beine und der Bahnarzf. Heine jagt einmal, daß die zwei 
größten Webel im Leben unglücliche Viebe und Zahnfchmerz feien; an 
beiden hat er in Potsdam gelitten, und die Beichreibung feiner Zahn- 
Ihmerzen und feiner Reife nach Berlin, um fich dort einen kranken 
Zahn ausziehen zu laffen, ift äußerft Humoriftiih. E38 mag vielleicht 
etwa3 frivol Eingen, aber man wird e3 begreifen, wenn Heine einmal 
ausruft: „Gewährt man mir zum Beifpiel die Wahl zwiichen einem 
böjen Gemifjen und einem böfen Zahn, jo wähle ich erjtered. Ach, e3 
ijt nicht? gräßlicher al Zahnfhmerz! Das fühlte ih in Potsdam, ich 
vergaß alle meine Seelenleiden und beichloß, nach. Berlin zu reifen, um 
mir dort den Franken Zahn audziehen zu lajjen. Welche jchauerliche, 
grauenhafte Operation!“ — Ind dann berichtet er weiter: „Sie fönnen 
ih) nicht vorftellen, wie zagen und bangen GSinnes ich während der 
dreiftündigen Fahrt im Poftwagen ſaß. Als ich in Berlin anlangte, 
war ich wie gebrochen, und da man in folhen Momenten gar feinen 
Sinn für Geld Hat, jo gab ich dem Poftillon zwölf gute Grojchen Trink- 
geld. Der Kerl fah mic) mit fonderbar unfchlüffigem Gefiht an; denn 
nad) dem neuen Naglerichen PVoftreglement war e3 den Boftillonen ftreng 
unterjagt, Trinfgelder anzunehmen. Er hielt lange da3 Zwölfgrojchen- 
jtüd, al® wenn er e8 wöge, in der Hand, md ehe er e3 einjtedte, 
\prach er mit wehmütiger Stimme: ‚Seit zwanzig Jahren bin id) Poftillon 
und bin an Trinfgelder gewöhnt, und jet auf einmal wird uns von 
dem Herrn Oberpojtdireftor bei harter Strafe verboten, etiva3 von den 
Paffagieren anzunehmen; aber das ift ein unmenfcliches Gejeg, fein 
Menid,) kann ein Trinfgeld abmweijfen, das ift gegen die Natur!“ Ach 
drückte dem ehrlichen Manne die Hand und feufzte. 

Seufzend gelangte ich endlich in einen Gajthof, und al ich mich 
dort gleich nad) einem guten Zahnarzt erfundigte, jprad) der Wirt mit 
großer Freude: ‚Das ift ganz vorzüglid. Soeben ift ein berühmter 
Zahnarzt von St. Peteräburg bei mir eingefehrt, und wenn Sie an der 
‚Table d’höte jpeifen, werden Sie ihn jehen.‘” Heine ging nun zur 
Table d’höte, die er „feine HenferSmahlzeit“ nannte, welche ihm aber 
wenig jchmecfte; jelbjt fein Lieblingsgericht, Hammelfleifch mit Teltower 
Rübchen, widerftand ihm an jenem Tage. Sein Auge fuchte fort- 
während den jchredlichen Mann, den Zahnhenfer aus St. Peterburg, 
und mit dem Anftinkt der Angjt Hatte er ihr bald unter den übrigen 
Häjten herausgefunden. „... Er faß fern von mir, am Ende der Tafel, 
hatte ein verzivictes und verfniffenes Geficht, ein Geficht wie eine Zange, 
womit man Zähne aussieht. E3 war ein fataler Kauz, in einem afch- 
grauen Rod mit blißenden Stahlfnöpfen. Ic wagte faum, ihm ing 
Seficht zu jehen, und als er eine Gabel in die Hand nahm, erjchraf 
ih, al3 nahe er ſchon meinen Kinnbaden mit dem Bredeifen. Mit 
bebender Angit wandte ich mich weg von feinem Anblid und hätte mir 
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auch gern die Ohren verftopft, um nur nicht den Ton feiner Stimme 
zu vernehmen. An diefem Ton merkte ich), daß er einer jener Leute 
war, die inwendig im Leibe grau angeftrichen find und hölzerne &e- 
därme haben. Er jprad von Rußland, wo er lange Zeit verweilt, wo 
aber jeine Kunjt feinen hinreichenden Spielraum gefunden. 

Sedegmal, wenn er jprad), ward mir flau zu Mut und zitterte 
meine Seele. Mit Verzweiflung warf ih mid) in ein Gejpräd, mit 
meinem Tiichnachbar, und indem ich dem Schredlichen recht ängitlic) 
den NRücfen zufehrte, jprach ich auch jo felbjtbetäubend laut, daß id) die 
Stinme dedjelben nicht mehr hörte. Mein Nachbar war ein liebens- 
würdiger Mann von dem vornehmiten Anitand, von feinjten Manieren, 
und jeine wohlmwollende Unterhaltung linderte die peinliche Stimmung, 
worin ich mich befand. Er war die Befcheidenheit felbit, die Nede floß 
mild von feinen janjt gewölbten LZippen, feine Augen waren Elar und 
freudig, und al® er hörte, dab ih an einem franfen Zahn litt, errötete 
er und bot mir feine Dienjte an. ‚Um Gotte3 Willen,‘ rief ich, ‚wer 
jind Sie denn?‘ ‚Sch bin der Zahnarzt Meier au St. Peteräburg.‘ 
antwortete er. ch rüdte fait unartig jchnell mit meinem Gtuhle von 
ihm weg umd jtotterte in großer Berlegenheit: ‚Wer ijt denn dort oben 
an der Zafel der Mann im ajchgrauen Rod mit blibenden Stahlfnöpfen ?* 
‚sch weiß nicht,‘ erwiderte mein Nachbar, indem er mich befremdet an- 
ad. Doc der Kellner, weldjer meine Yrage vernahn, flüjterte mir mit 
großer Wichtigkeit ind Ohr: ‚ES ijt der Herr Theaterdicdyter Naupad) !‘“ 

Dom Werte der Seide, Was das Gold unter den Metallen, 
der Diamant unter den Edeliteinen, da3 ift die Seide unter den Texrtil- 
jtoffen: der fojtbarfte, weil der jchönfte, glänzendfte, wideritandsfähigite. 
Deshalb ift auch die Seide die Königin unter den Yaleın. Die Seide 
bildet ein Glied in jener Dreiheit, welche den begehrtejten Schmuc der 
srauen aller Stände und Weltteile abgiebt.“ So rühmt ein Cad)- 
verjtändiger, Brofefior W. %. Exner, den foftbaren Stoff, den uns der 
Seidenwurm fchenft. Aber wie alles in der Welt, jo jchwanft auch 
die Seide in ihrem Werte. Ein Kilogramm der von den beiten Kofong 
gewonnenen Organfinjeide in „Jublimer Qualität” Eojtete im Jahre 1800 
im Durcchfchnitt 45 Mark, im Laufe des erften Kahızehnts ftieg - der 
Preis bi8 auf 60 Mark und jchwankte, einige wenige Ausnahmen ab- 
gerechnet, zmwijchen den beiden Grenzen. 

Dann kam eine Zeit, two der GSeidenwert durch verjchiedene Er- 
eignifje ftark beeinflußt wurde. Die Seide ijt ein Luxusartikel und 
wird al jolcher in unruhigen und Friegerifchen Zeiten weniger begehrt, 
was ein Sinfen de3 Preije zur Folge hat. Sp fehen wir aud), dal 
die Nevolutiongjahre von 1830 und 1848 die niedrigjten Seidenpreije 
von 4D Mark mit fi) bradhten. Die Kıifi3 wurde aber bald über- 
wunden, und Schon im Sahre 1858 betrug der Preis 73 Marf. Da 
fanı 1854 der Krimfrieg, umd die Breife janken wieder auf 50 Matt. 

Bald darauf, im Jahre 1856, trat eine Katajtrophe in der Geiden- 
erzeugung ein, die Raupen wurden von einer epidemifchen Krankheit, 
der Bebrine, ergriffen, die Seide wurde jeltener und infolgedeilen teurer. 
1857 Tojtete ein Kilogranım Drganjin bereit® 88 bis 90 Mark; aud in 
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den folgenden Jahren mehr al3 80 Mark, und der Krieg in Amerika 
vermochte diefen Saß nur bi$ auf 60 Mark herabzudrüden. Nad) dem 
Sriedensihluß im Zahre 1865 wurden aber bereit? 94 Mark notiert, 
und aud im Kriegdjahr 1866 gingen die Preife nur auf 80 Marf 
herunter. Im Sabre 1868 aber wurde der höchite Preis im vorigen 
Sahrhundert erreiht. Das Kilogramm Organfin foftete 112 Mar, faft 
dreimal fo viel wie in den Jahren 1830 und 1848. Bald jedoch wurden 
die Preije durch den deutjch-franzöfiichen Krieg auf 75 und 72 Mark 
herabgedrüdt. Im jahre 1872 begannen fie zwar wieder zu fteigen, 
- aber jie konnten die frühere Höhe nicht mehr erreichen, denn inzwijchen 
war e3 dem berühmten Bakteriologen Bafteur gelungen, Mittel zur Be- 
fümpfung der Seidenraupenfrankheit zu entdeden, die al3bald die all- 
gemeinite Verbreitung unter den Seidenzüchtern fanden. So bezahlte 
man im Sahre 1875 nicht mehr ala 56 Mark. Am Qahre 1876 ftieg 
der Marktwert noch einmal infolge geringerer Ernten in Stalien auf 
96 Mark, aber von da an wurde ein jtetige Fallen verzeichnet. Ym 
Sahre 1895 wurde mit 37 Mark der niedrigjte Preis des Jahrhunderts 
erzielt, und von da an jchwankten die Preife biß auf die Gegenwart 
zwiichen AO und 50 Mark. Nacd) vielen Wandlungen Toftete die Seide 
am Ende de 19. SahrhundertS annähernd ebenjoviel, wie am Anfang 
des Sahrhunderts, aber im Laufe der neunzig Sahre ijt der Wert des 
Geldes ein geringerer geworden, und jo fünnen wir mit Recht jagen, 
daß die Seide billiger geworden: ilt. | 
Die Tieblinge der Königin von England. Wie bekannt, 
it der Engländer ein großer Tierfreund und ein eifriger Anhänger des 
Tierihuge!. Man fieht deshalb in London auch keinen Drojchlenkutjcher 
mit Beitiche, und der Führer des Omnibus braucht jeine Beitiche zu 
allem andern, al3 zur Züchtigung feiner Pferde. Ebenjo hat England 
die vorzüglichit eingerichteten Hunde- und Bferdehofpitäler, und von der ver- 
itorbenen Königin Biltoria erzählt man, daß fie eines Tages in Paris plöß- 
li) ihren Wagen mitten auf der Straße halten ließ, ein Zeichenbud 
berausholte und fchnell einige Striche Hinwarf. „Hier jehen Sie, was 
ich zeichne,“ fagte fie zu ihrer Begleiterin, während fie ihr da® Bud) 
binhielt. E83 war eine neue Art von Waflertrog für Pferde, Hunde 
und Vögel, die gerade in Paris eingeführt war. „Sch werde dieje Art 
Tröge in den Straßen Londons aufitellen lafjen,” jagte fie. Mitten 
in der bewegten Zeit bejonderer politiicher Begebenheiten und großer 
Teitlichfeiten in den QTuillerieg — e3 war während der napoleonijchen 
Regierung — dachte fie an die armen, verfommenen Tiere London?. 
Englands jebige Königin Alerandra bejigt diefelbe Tierliebe, wie 
der größte Teil ihrer Zandsleute, und im Schloß von Sandrigham hat 
fie einen ganzen zoologiihen Garten eingerichtet. Sie bejigt eine 
Sammlung der feinften und edeljten Rafjehühner, indefjen wandern die 
Eier nicht in die Küche. Sie verteilt fie unter ihre Freundinnen zur 
Weiterzucht. Weiter hält fie mehrere, Eoftbare Raffeponnie. Die Ab- 
fommen diejer Pferdchen werden zum Vorteil der PBenfionskafje der 
Dienerichaft verkauft. Zn der näcjjten Nähe ihres Stalleß befindet fidh 
ein eigenartige3 Gebäude, e3 ijt das Tierhofpital, daS dem Obertierarzt 
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des königlichen Marſtalls unterſtellt iſt. Neben der Hühnerzucht pflegt 
die Königin die Taubenzucht. In einer rieſigen Voliere hat fie Hunderte 
dieſer anmutigen Vögel. Die meiſten ſind Geſchenke ihrer ausländiſchen 
Freunde. Unter den vielen befiederten exotiſchen Tieren fällt beſonders 
ein alter Kakadu auf, dem 97 Jahre mit Beſtimmtheit nachgerechnet 
werden. Doch nimmt man an, daß er ſchon über 100 Jahre alt iſt. 
Sein Alter merkt man ihm aber nicht an. Er iſt lebhaft und flink in 
ſeinen Bewegungen, beißt mit Vorliebe in den hingeſtreckten behandſchuhten 
Finger und macht einen ohrzerreißenden Lärm. 

Von Vierfüßlern üben ein niedliches Zebra und die beiden Ponnies 
„Beau“ und „Belle“ eine große Anziehungskraft auf die Beſucher aus, 
am liebſten ſind der Königin aber ihre Hunde. Man ſieht die Königin 
Alexandra faſt garnicht anders, als in Begleitung von einem oder zwei 
Hunden. Augenblicklich ſind ihre Lieblinge ein engliſcher Wolfshund, 
ein entzückender franzöſiſcher ſchwarzer Wudel, ein belgiijher Hund 
„Scdipperl”, eine Gabe des Königd Leopold, und einige jpanifche 
Seidenpudel. Der liebjte der Lieblinge ift ihr aber der Hund „Aler”, 
ein felten jchöner ruffiicher Windhund mit feingejchnittenem Kopf und 
plaftiichen Beinen. Diefes bevorzugte Tier ift denn auch der ftändige 
Begleiter der Königin auf ihren langen Spaziergängen. 

Einer ver Härkfien Männer war der preußiiche General 
von Favrat, der zu Ende des 18. SKahrhundertS Gouverneur von Glak 
war. Geine Zeitgenofjen erzählen viele Beilpiele jeiner merkwürdigen 
Körperkraft. Sm fiebeniährigen Kriege von einem öfterreichifchen Hufaren- 
offizier Hart bedrängt, hieb avrat feinem Gegner mit dem Ballajch jo ge= 
waltig in den Kopf, daß er denjelben biß auf die Schultern jpaltete. Dap 
er ein Pferd mit jamt dem Reiter in die Höhe hob, ift mehrfacd) bezeugt 
worden. Eine Kanone in dem Zeughaus zu Danzig, weldye bis dahin 
niemand hatte aufheben können, als König Auguft der Starke, hob Favrat 
verjchiedene Male mit unglaublicher Leichtigkeit auf, tva3 in den Annalen 
de3 Zeughaujes aufgezeichnet ijt. Einen Dreipfünder trug eraufder Schulter, 
wie der Soldat fein Gewehr. Hufe und Thalerjtüce zwilchen den Fingern 
umzubiegen, war nur ein Spaß für ihn. Cbenjo leicht trug er einen 
ltarfen Mann auf jeder Hand und jchaufelte zwei biß drei Menjchen 
auf feiner Wade, indem er das Bein big zur Höhe des Kies zurüdbog. 
Dft rollte er zwei große zinierne Schüfjeln zujammen, al3 wenn e3 zivei 
Bogen Papier gemwejen wären. Noch 1796, bereit3 ein Sechziger, gab 
er — Beweis ſeiner Leibesſtärke. Als er damals im Februar 
von Warſchau nach Breslau zu einer Beſprechung mit dem ſchleſiſchen 
Miniſter Grafen Hoym reiſte, mußte er auf der ſchleſiſchen Grenze durch 
einen moraſtigen Bruch, wo ſein großer vierſitziger engliſcher Wagen bis 
an die Deichſel im Kote ſtecken blieb. Drei Offiziere und ſein Sekretär 
ſtiegen aus, um den Wagen wieder herauszuheben. Allein weder ſie, 
noch die Bedienten, noch die Poſtknechte, noch die Pferde vermochten ihn 
von der Stelle zu bringen. Da befahl Favrat, die Pferde zum An— 
ziehen bereit zu halten, bald man jpüren werde, daß fich der Wagen 
bewege. Er jteınmte fich gegen denjelben und bob ihn allmählid) auß 
dem Sumpfe herau:. Noch auf feinem Sterbebett joll der Genera. 
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einen beſuchenden Freund, der ſich an ſein Bett ſetzte, unter Klagen 
über Abnahme der Kräfte auf einmal mit dem Stuhl in die Höhe ge— 
hoben haben. 

Sonderbare Moden. In den fünfziger Jahren des vorigen 
Jahrhunderts verbreitete ſich von Paris aus die Mode, Blumen zu eſſen. 
Die galanten Herren verzehrten die Veilchen oder Roſen vor den Augen 
der Dame, der ſie dieſelben abgeſchmeichelt hatten. Ungefähr zur ſelben 
Zeit war auch die Krinoline aufgekommen, mit der es ſpäter ſo arg 
wurde, daß ſich geradezu unglaubliche Dinge ereigneten. So wurde im 
Jahre 1857 in London eine Dame vor Gericht zitiert und zu einer 
Geldſtrafe verurteilt, weil ſie nach den Zeugenausſagen den Verkehr in 
einem engen Gäßchen der City unmöglich gemacht hatte. Zur Zeit des 
Direftorium3 (1796—99) gingen die franzöfiichen Modedamen nur in 
ganz leichte Gazejtoffe gekleidet. Madame Necanier wurde einmal 
durch eine Wette veranlaßt, fich in Begleitung mehrerer Damen zurüd- 
zuziehen md ihre Toilette abzınviegen. Diejelbe wog nebit den Schuhen 
und den Blumen — ein Biertelpfund. Sin den fechziger Jahren des 
18. Sahrhundert3 fchminkten fich die Parijerinnen die Wangen nicht rot, 
jondern lila, und im Nahre 1845 kam die Mode auf, unter den weißen 
Unterröden jchrwarze Herren=Beinkleider zu tragen. Das find fo einige 
der Seltiamfeiten, welche die Mode hervorgebracht hat. Geitdem find 
wir natürlich viel vernünftiger geworden und ähnliches — ift jet nicht 
mehr möglich. 

Im Jägerlafein find aud) die unfchuldigen Söhne des Nordens, 
die Edfimwg, wohlerfahren, wie folgende Mitteilungen beweijen, die 
‚ einen Mitgliede der Nordenjkjöldfchen Expedition gemad)t wurden, al® 
e3 jich zu gemütlicher Plauderei in eine E3fimobehaufung begeben hatte. 
Da erzählte man ihm u. a., wie die jchlauen E3fimos fi) der läjtigen 
Polarwölfe entledigen. Sie beftreichen nämlich ein haarjcharf geichliffenes 
Mejjer mit Nenntierblut und vergraben es, mit der Schneide nad) oben 
gerichtet im Schnee. Der hungrige Wolf wittert die LXocjpeije, gräbt 
fie au8 und ledt gierig an dem tüdijch präparierten Mejler. Bei der 
Iharfen Kälte merkt er nicht, daß er die Zunge ic) dabei arg zurichtet, 
er glaubt vielmehr immer neues, friiches Blut zu leden und ledt fort, 
bi die Zunge total zerichnitten ift, worauf er an Berblutung elend 
zu Grunde geht. Cine andere, nicht minder jchlaue Art, Wölfe un: 
jhädlich zu machen, ift die, daß der Esfimo aus Blechftreifen Spirale 
anfertigt, zujammendreht und mit einer Sehne bindet, dieje Spiralen 
in Yleichjtüce einmwicelt und da8 Ganze einfrieren läßt. Der Wolf 
nimmt den jo harmlos ausjehenden Bıvden, und verfchlingt ihn, weil 
er gefroren ijt, im ganzen; im Magen taut das Fleifc auf, die Sehne 
wird weich, die Spiralfeder geht 108 und zerreißt dem Tier den. 
Magen. — Die Esfimos fünnen e3 noch weit bringen, wenn fie jo 
fortfahren. 
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Schieb-Rätijel. 


Ham — Leto — Fenster — Nest — Einfall — Eber — 
Linse — Elephant — Ast. 


Aus obigen 9 Wörtern jollen in derfelben Solge der Bud): 
jtaben 8 neue Wörter gebildet werden. 


Homonym. 


Mächtig ragen meine Spißen 
Auf zum Himmel hoch und hebr, 
Und die Sirnkryftalle bligen 

In dem blauen Hethermeer. 


Ich bin ferner da, zu bringen 

Dir ein Bild von Land und leer; 
Abends zieh’ mit zarten Schwingen 
Bonigfjuchend ich umher. 


Charade. 


Mein erjtes ift gar jcharf und jchneidig, 
Bei aller Härte doch gejchmeidig ; 
Schon vielen hab’ ich Not gebracht. 
Die mich gebrauchten ohne Acht. 


Mein zweites ijt ein jtolzes Tier, 
Zum Qußen vieler und zur Zier; 
Sogar ein König nach mir rief, 

Als eine Schlacht gar jchlimm verlief. 


Mein Sanzes fiehft du eilen, jagen, 
In Schönen und auch trüben Tagen; 
Ob Herr, ob Dame, ganz egal, 
Sie brauchen all’ mich überall. 
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